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Gefangen in einer fremden Welt, in der das Leben nach anderen Spielregeln spielt. Du musst mitspielen. Die Würfel sind schon gefallen... Warum lässt du die Menschen im Glauben, dass ihre Hoffung gestorben ist? Weißt du überhaupt, was du damit angerichtet hast? Dein Vater sitzt auf dem verstaubten Thron und wartet jeden verdammten Tag darauf, dass du wieder zurückkommst und für dein Königreich kämpfst! Warum hast du nie davon erzählt!? Wie er vor mir stand und mich ansah, verspürte ich den Drang, mehr über diesen geheimnisvollen Menschen zu erfahren. Er war Jades Sohn, er war ein Zauberer, und derjenige, der das Schicksal von Tandera in den Händen hielt.
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  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn die Autorin geschaffen hat, und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.
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  Für Tanja.


   


  Weil ohne dich noch immer


  ein leeres Blatt Papier auf meinem Schreibtisch läge.
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  Als ich aufwachte, merkte ich, dass es kalt geworden war.


  Mit geschlossenen Augen tastete ich nach der anderen Seite des Bettes. Sie war leer.


  „Sunny, komm hierher! Ich glaube, sie wird wach!“


  Die Stimme wirkte aufgeregt. Eine Stimme, die ich keiner bekannten Person zuordnen konnte. Eine Jungenstimme.


  „Das hast du letztes Mal auch schon gesagt. Jetzt sei still! Du kannst dich noch früh genug bei ihr entschuldigen!“


  Diesmal erkannte ich die Stimme. Es war die Stimme des Mädchens, das ich neben mir erhofft hatte.


  „Nein, ich meine es ernst! Sie hat sich bewegt! Sie wird wach!“


  Plötzlich wurde es dunkler. Irgendetwas versperrte den Sonnenstrahlen, die durchs Zimmerfenster schienen, ihren Weg zu meinem Gesicht.


  Langsam öffnete ich die Augen und starrte in ein völlig fremdes Gesicht, das direkt über mir hing.


  Ich schrie erschrocken auf.


  „Ah!“, schrie er zurück und richtete sich wieder auf.


  „Was zum Teufel-“


  „Es tut mir so furchtbar leid! Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Üblicher Weise ziele ich kontrolliert und genau. Wahrscheinlich war ich nicht ganz bei Sinnen. Ich habe Euch einfach nicht gesehen…“


  Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um etwas dazu zu sagen, doch er ließ mich nicht.


  Der braunhaarige junge Mann richtete sich stolz auf.


  „Entschuldigt, ich hab mich nicht vorgestellt: Ich bin Nick. Der, dem Ihr diese Narbe zu verdanken habt“


  Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf meine Beine, die unter der Decke lagen.


  Mein Gott, ich hatte mein Bein völlig vergessen.


  Ich schwang die Bettdecke zurück und entdeckte eine dunkle runde Narbe an der Stelle, in die sich der Pfeil in meinen Oberschenkel gebohrt hatte.


  Der letzte Kampf schlich sich allmählich wieder in meine Erinnerung.


  Vorsichtshalber hob ich mein Bein hoch, um zu versuchen, ob ich bewegen konnte.


  Es tat nicht mehr weh. Sunnys Hände hatten einmal wieder Wunder bewirkt.


  „Ist schon gut. Was schon passiert ist, kann man nicht ändern. Wir sollten uns bei Sunny bedanken. Sie ist diejenige, die mein Bein gerettet hat“


  Er nickte und verschwand sofort wieder.


  Zwar hatte ich keine Schmerzen mehr, doch ich fühlte mich noch immer nicht gut. Zum Aufstehen und Herumlaufen hatte ich keine Kraft, egal wie sehr ich es wollte.


  Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, was gestern passiert war.


  War es gestern gewesen? Oder hatte ich länger gebraucht, um mich zu erholen?


  Es spielte auch keine Rolle. Ich hatte mir eigenen Händen einen Menschen getötet.


  An Ciarans Kampf wollte ich mich gar nicht erinnern. Er hatte jeden brutal niedergeschlagen, der ihm in die Quere kam. 


  Ich wusste nicht, was mich dazu gebracht hatte, genauso brutal einen Menschen zu töten. Vielleicht war es die Wut auf Ciaran. Dass er mich diesem Widerling wirklich ausgeliefert hatte. Dass er meinen schlimmsten Alptraum wahr werden lassen hatte und dass ich in Todesangst neben meinem Peiniger sitzen musste.


  Hatte er geplant, mich zu retten, oder war es einfach gutes Timing, dass ich geflohen bin?


  Nach einiger Zeit kam die hübsche Sunny in mein Zimmer. Sie hielt ein Tablett mit Essen in der Hand.


  Ich freute mich, sie wieder zu sehen.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie, als sie sich neben mich auf mein Bett setzte.


  „Im Vergleich zu den Schmerzen, die ich hatte, geht es mir unvorstellbar gut“


  „Dein Körper hat sich seine letzen Reserven genommen, um gegen den Fremdkörper in deinem Bein anzukommen. Du hast viel Blut verloren. Iss, damit du wieder zu Kräften kommst!“


  Ich verzog das Gesicht.


  „Ich hab keinen Hunger. Wirklich“


  „Wenn du nichts isst, können wir dich heute Abend nicht mitnehmen“


  Sie provozierte mich.


  „Wohin?“


  „Auf dem Marktplatz des Dorfes außerhalb des verbotenen Waldes findet heute Abend eine Vorstellung statt. Sie ist bestimmt für den Prinzen. Für den Sohn der Schwester des Königs. Und was ich dir über den König erzählt habe, weißt du ja. Er ist nur noch ein zusammengekrochener Feigling, der sich in seinem Schloss verkriecht und trauert. Da die Hoffnung Tanderas nun gänzlich gestorben ist, wird William König. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der alte König ganz verreckt“


  Ich brauchte Zeit, um das zu verarbeiten.


  „Der Prinz hat einen Cousin, der nun seinen Platz einnimmt?“


  „Mach dir keine Hoffnungen. Er ist fast so nutzlos wie der König. Er wird mit seiner noch so starken Truppen und seinen noch so guten strategischen Fähigkeiten nicht gegen Skars Magie ankommen“


  „Und dieser zukünftige Prinz kommt heute hier her?“, fragte ich erstaunt.


  „Zusammen mit Godric“


  Ich erinnerte mich daran, dass Sunny sagte, Godric hätte einen Auftrag beim König zu erledigen. Womöglich war nun der Zeitpunkt für ihn gekommen, wieder zurückzukehren.


  „Was will er hier?“


  Sunny zuckte lässig mit den Schultern.


  „Er kommt öfters hierher. Er lässt unserer Krieger ausbilden, informiert uns über Skar und die Dinge, wie sie gerade stehen“


  „Er bespricht mit Ciaran seine Strategien?“


  „Hier und da“, murmelte sie.


  Entweder verbarg sie etwas vor mir oder sie wusste selbst nicht mehr davon. Ich war mir sicher, dass es nur die halbe Wahrheit war.


  „Also“, sagte sie, bevor ich noch eine Frage stellen konnte, „willst du nun mitkommen?“


  Natürlich wollte ich mitkommen.


  „Wenn du das aufisst, werde ich mir noch überlegen, ob ich dich mitnehme“


  Sie zeigte auf mein Frühstück.


  „Glaub ja nicht, dass ich es nicht merke, wenn du es Nick oder jemand anderen verfressenen essen lässt!“


  Ihre sanften, schönen Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln.


  „Mach dir keine Sorgen, ich lasse mir das heute Abend nicht entgehen“


  Nach einem vertrauten Blick ihrerseits verließ sie das Zimmer und ich würgte gehorsam mein Essen herunter.


   


   


  Sunny hatte mich für den feierlichen Abend zurechtgemacht.


  Sie hatte meine Haare zu einem langen Zopf geflochten, der mir auf der linken Seite lag und fast bis zu meiner Taille reichte. Mein Kleid war beige-rot mit kurzen Ärmeln und einem runden Ausschnitt. Wir trugen beide das gleiche Make-up: Einen feinen schwarzen Lidstrich und etwas Dunkles, Puderiges, das unsere Augen umrandete. Es brachte meine dunkelbraunen und Sunnys dunkelblaue Augen zur Geltung.


  Zum Schluss hing Sunny mir noch einen bodenlangen beigen Umhang um und zog mir die weite Kapuze über.


  „Wofür ist die?“, fragte ich.


  Sie zog sich selbst ihre dunkelblaue Kapuze über.


  Ihr Gesicht lag in Schatten. Ihre Augen zogen durch das dunkle Make-up die Aufmerksamkeit auf sich und ihr kurzer sattblonder Zopf hing aus der Kapuze heraus.


  „Um die Aufmerksamkeit möglichst nicht auf uns zu ziehen. Wir sind Zauberer. Kaum jemand hat noch nicht von uns gehört. Es wäre peinlich, wenn jemand herausfindet, dass diese echten Zauberer auf Vorstellungen gehen, die von Möchtegern-Magiern geführt werden“


  Ich sah das anders. So, wie wir aussahen zogen wir erst recht die Aufmerksamkeit auf uns. Aber ich behielt meine Gedanken für mich.


   


   


  Nachdem wir zusammen mit Nick und Niall, die auch Kapuzenumhänge trugen, endlich aus dem Wald geritten sind, sahen wir bald die Silhouetten der kleinen eng aneinander stehenden Häuser des Dorfes.


  Auf dem Dorfplatz stand tatsächlich eine Bühne mit verschiedenem Krimskrams.


  Vielleicht zogen diese Möchtegern-Magier – wie Sunny sie nannte – wirklich Kaninchen aus Zylindern, ich konnte es mir gut vorstellen.


  Der Platz war fast überfüllt.


  Ein kleinwüchsiger Mann mit langem Bart und schütterndem Haar stieg auf das Podest und räusperte sich laut. Wir banden die Pferde ab und ergatterten uns einen Platz etwas abseits der Menge. So, dass wir alles gut sehen konnten.


  Ich achtete nicht auf den Möchtegern-Magier, der seine Vorstellung begann. Ich suchte die Menge nach dem Prinzen ab.


  Doch ich konnte keinen freien Platz, kein Podest, keinen Thron und keine Wache erkennen.


  Wo steckte er?


  Der Mann führte seine Show weiter, ab und zu klatschten die Zuschauer, manchmal pfiffen sie sogar. Sunny war mit Nick und Niall in eine Unterhaltung vertieft und ich in meine Gedanken. Es war totlangweilig.


  Nach einiger Zeit hörte ich Geschrei und Jubel zu mir dringen und sah in das erschrockene Gesicht des Möchtegern-Magiers.


  Sein Tuch fing Feuer und der Vogel, der auf seiner Hand gesessen hatte, löste sich gleichzeitig in Staub auf. Die Zuschauer jubelten immer noch. Einige schrien auch erschrocken oder begeistert auf.


  Sunny boxte Niall in die Seite.


  „Niall!“


  Er sah betroffen zu ihr, sah hilfesuchend zu Nick und mir. Dann lächelte er.


  „Ich wollte nur ein bisschen nachhelfen“, murmelte er, während er sich wieder dem Geschehen zudrehte.


  Auch ich musste lächeln. Nick klatschte begeistert in die Hände und lachte, als er es begriff.


  Der Möchtegern-Magier trat das Feuer auf seinem Tüchlein aus, das er eigentlich dazu benutzen wollte, um den Vogel verschwinden zu lassen und sah dann zum jubelndem Publikum.


  „Danke sehr! Vielen Dank!“, sagte er laut, verbeugte sich tief und starrte lächelnd auf einen Punkt hinter uns.


  Die Vorhänge schlossen sich unter Jubel. Die Menge verstreute sich plötzlich. Sie ging nur auseinander, um Platz zu machen.


  Sunny zog mich am Arm nach hinten.


  Erst jetzt sah ich, dass von hinten eine kleine Eskorte angeritten kam. Mit dem jungen Prinzen.


  Ich hatte gar keine Zeit ihn zu erkennen, denn sofort stürmte die Menge vor, begrüßte die königliche Eskorte und versperrte uns jegliche Sicht auf den Prinzen. Sunny zog mich noch weiter nach hinten.


  „Lass sie. Wir werden noch genug Zeit haben, ihn zu sehen“


  Und es stimmte.


  Unmittelbar nachdem der Prinz eingetroffen ist, wurde der Möchtegern-Magier durch atemberaubende Feuerspucker und Akrobaten ersetzt, die auf der Bühne ihre Kunststücke vorstellten. Die Menge begann zu tanzen, Musik ertönte und die Leute fingen an, sich zu amüsieren. Niall forderte Sunny zum Tanz auf. Übrig blieben dann nur Nick und ich.


  Irgendwie war es mir in dem Moment unangenehm, denn wir standen da wie zwei verliebte Teenager, die nicht wussten, wie sie die Unterhaltung beginnen sollen. Schließlich brach Nick das Schweigen.


  „Tut mir leid“, sagte er.


  „Was?“


  „Ihr wisst schon. Wegen Euerem Bein“


  Ich musste unwillkürlich auflachen.


  „Du hast noch Schuldgefühle, wie?“


  Nick nickte.


  „Es ist zu nett von Sunny, dass ich mit Euch mitkommen darf. So kann ich wenigstens aufpassen, dass Euch hier nichts passiert“


  Er wollte auf mich aufpassen?


  Ich verkrampfte mich.


  „Hey Nick“, sagte ich steif, „erstens, du musst nicht auf mich aufpassen. Zweitens, du brauchst keine Schuldgefühle zu haben. Drittens, du hörst sofort mit deinem ,Ihr’ und ,Euch’ auf!“


  Ich holte tief Luft. Das war alles, was ich sagen wollte.


  Ein paar Sekunden war er still. Er tat mir schon fast wieder leid.


  „Freunde?“, fragte ich.


  Er sah zu mir auf und lunzte durch die braunen Wellen, die ihm vors Gesicht gefallen sind.


  „Wenn du mir verzeihst“


  Ich verdrehte die Augen.


  „Freunde!“, sagte er.


  Wir lächelten uns an. Gott sei dank hatten wir das Thema geklärt.


  „Willst du tanzen?“


  Ich lächelte leicht.


  „Warum nicht“


  Er nahm meine Hand und führte mich in die Mitte des Dorfplatzes. Nachdem die Leute einen Blick auf den König geworfen hatten, war er nicht mehr so überfüllt. So hatten wir wenigstens genügend Platz zum Tanzen.


  Nach ein paar Minuten gesellten sich Sunny und Niall zu uns. Ich folgte Sunnys Blick. Sie sah zu dem jungen Prinzen auf, der von jungen Mädchen umzingelt war.


  „Das ist unser Schönling. Prinz William“, erklärte sie.


  Der junge König stand in der Mitte von einem Kreis aus Mädchen und flirtete mit ihnen. Dass Sunny ihn Schönling genannt hat, war keineswegs sarkastisch gemeint.


  Er hatte helles, natürliches blondes Haar, das einfach perfekt zu liegen schien. Es war dicht, mit ein paar goldenen Wellen. Keine einzige Haarsträhne war ungeordnet, nichts stand ab oder war auch nur etwas verwuschelt.


  Natürlich war er groß, schlank und trotzdem gut gebaut. Seine Augen waren selbstverständlich azurblau und als er lächelte zeigten sich perfekte, strahlendweiße Zähne, wie sie eigentlich nur in einer Zahnpastawerbung zu sehen waren.


  Ich musste feststellen, dass er ein wirklich attraktiver junger Mann war. Schönling passte zu ihm. Aber ich hatte einen Namen, der besser zu ihm passte:


  Prinz Charming.


  Prinz Charming


   


   


   


  Prinz Charming nahm eine Haarsträhne einer jungen Blondine in die Hand und spielte sie zwischen seinen mit feinen Silberringen geschmückten Fingern hin und her. Das Mädchen lächelte schüchtern auf die Geste und errötete leicht. Rings um sie herum drängten sich zwei weitere Scharen von Mädchen, die auch mit ihm flirten wollten. Sogar einige Frauen mit gebücktem Rücken und schrumpliger Haut drängten sich zu ihm vor. Vermutlich waren diese Frauen nicht mal über vierzig, doch sie waren eindeutig zu alt, um für den jungen Prinzen zu schwärmen. Dieser sah keinen Tag älter als zweiundzwanzig aus.


  „Hat er keine Frau? Keine Geliebte?“, fragte ich Sunny.


  „Nein“


  „Zumindest kann er es ganz gut verheimlichen“, fügte sie kaum hörbar hinzu.


  Vielleicht jede Nacht eine andere. Genug davon hatte er ja.


  Solche Macho-Idioten konnte ich noch nie besonders leiden.


  „Komm!“


  Nick und Niall waren schon vorgegangen. Sunny und ich machten uns auf den Weg ihnen zu folgen. Ich warf einen letzten Blick auf den Prinzen, der nur wenige Meter von mir entfernt stand. Er lächelte gerade der Nächsten zu.


  Unsere Blicke trafen sich.


  Ertappt sah ich schnell weg und schloss mich rasch Sunny an. Niall und Nick saßen schon auf ihren Pferden, die Kapuzenumhänge übergezogen. Sunny stieg auf ihr Pferd auf und gab mir die Zügel.


  „He!“, rief jemand.


  Jemand fasste mich plötzlich an der Schulter.


  Ich drehte mich erschrocken um und sah in das hübsche Gesicht von Prinz Charming. Er hielt mir seine manikürte Hand hin.


  „Darf ich bitten?“


  Es wurde mir nicht mal die Gelegenheit gegeben, nein zu sagen.


  Prinz Charming ergriff meine Hand und führte mich zwischen den gaffenden, vor Eifersucht platzenden Mädchen hindurch bis in die Mitte des Dorfplatzes. Als wir in der Mitte stehenblieben, fiel wie aufs Stichwort meine Kapuze herunter.


  Der Prinz legte eine Hand an mein Schulterblatt und nahm meine Hand in seine. Dann begann er mich mit schnellen sicheren Schritten zu führen.


  Er konnte besser tanzen, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich sah auf den Boden und versuchte mit meinen kleinen Schritten mit ihm mitzuhalten.


  „Wo kommt Ihr her, Cheri` ? Ich habe Euch hier noch nie gesehen“


  Seine Augen waren von verschiedenen Blautönen. Außen an der Iris waren sie tief dunkelblau und wurden nach Innen immer heller. Sie erinnerten mich an das Meer, aber sie hatten nichts von der Tiefe und dem Unerklärlichen von Ciarans. Diese Augen hatten nichts zu verbergen.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich ihm antworten sollte.


  Was sollte ich ihm sagen? Dass ich aus der Zukunft kam? Dass ich eine Hexe war und bei Ciaran in der Festung festsaß?


  Nein, Sunny hatte gesagt, dass wir möglichst nicht die Aufmerksamkeit auf uns ziehen sollten. Da ich das schon vermasselt hatte, entschied ich mich dafür, meine Improvisationskünste spielen zu lassen.


  „Ich wohne mit meinem Vater etwas abseits des Dorfes, in der Nähe des verbotenen Waldes. Ihm gefällt es so besser. Dort ist es ruhiger, dort haben wir Platz für uns“


  Prinz Charming musterte mich einen Augenblick lang.


  „Wie ist Euer Name?“


  Ich überlegte, ob ich ihm nicht einen anderen Namen sagen sollte, doch ich entschied mich dagegen. Mein Name brachte ihm herzlich wenig.


  „Gabriella“


  Es erschien mir irgendwie unpassend, mich dem König nur als Gebbie vorzustellen.


  „Gabriella“, wiederholte er, als wäre es die Heilung gegen eine schwere Krankheit, „Ihr erinnert mich an jemanden. An jemanden, den ich gut kannte“


  Ich nickte anerkennend.


  Was sollte ich darauf antworten?


  Ihm Augenwinkel sah ich, dass Sunny mir winkte. Es war höchste Zeit, hier zu verschwinden.


  „Tut mir wirklich leid, aber ich muss jetzt wirklich gehen“, murmelte ich.


  Jedes einzelne Wort kam stockend hervor. Dann löste ich mich von dem verwirrenden Prinzen und eilte in die Menge. Ich wusste, dass er mir folgte, doch ich hatte mich schon längst verwandelt. Wieder spürte ich seine Hand an meiner Schulter.


  „Gabriella, bitte. Ich-“


  Ich drehte mich um und sah Verwirrung in seinem Gesicht.


  „Entschuldigt bitte, ich hielt Euch für jemand anderes“, murmelte er fast unverständlich.


  Ich wandte empört mein Altfräuleingesicht von ihm ab, dessen Gestalt ich angenommen hatte und lief zu den anderen, die mit gemischten Gefühlen auf mich warteten. Nick nahm mich an der Hand und zog mich aufs Pferd.


  Dann entfernten wir uns eilig von dem Marktplatz, sodass wir schnell im verbotenen Wald waren.


  „Wow“, murmelte Niall, „das ist irre. Du wurdest als einziges Mädchen weit und breit von dem Prinzen zum Tanz aufgefordert“


  „Deine Kapuzengeschichte hat wohl nicht sehr viel gebracht, Sunny“


  Sunny unterdrückte einen Kommentar.


  Wir ließen die Pferde im Hof und gingen in die Festung. Nick verabschiedete sich von uns und machte sich auf den Weg zu seinem Häuschen. Es waren die kleinen Häuschen, die ich an meinem ersten Tag in der Festung gesehen hatte. Die Häuschen für Krieger. Dort wohnte Nick mit ein paar weiteren Profis.


  Sunny, Niall und ich betraten das Wohnzimmer und wurden von den restlichen fünf Zauberern empfangen.


  „Und? Wie war’s?“, fragte uns Cormarck, als wir an dem Tisch platznahmen.


  „Gut“, murmelte Sunny.


  „Langweilig“, sagte Niall, „bis auf das Ende, als Gebbie von unserer Majestät persönlich aufgefordert wurde“


  Ich verkrampfte mich augenblicklich und hätte Niall am liebsten für diese Information geschlagen. Denn ich spürte sofort die restlichen fünf Augenpaare auf mir haften. Das von Ciaran bohrte sich besonders in meinen Rücken.


  „Sie wurde von William aufgefordert?“, fragte er.


  Niall tätschelte meinen Arm.


  „Als einziges Mädchen“


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Du hast ihm doch hoffentlich nicht erzählt, dass du zu uns gehörst?“, fragte Shaimen sanft.


  Dass ich zu ihnen gehöre.


  Einen Moment fühlte es sich gut an, daran zu glauben. Shaimens Worte ruhten einen Augenblick lang auf mir.


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich irgendwo abseits des Dorfes wohne“


  Ich blickte in die Runde.


  Alle sieben Zauberer saßen dort. Einschließlich Godric, bei dem es mir schien, als ob ich ihn schon Jahre nicht gesehen hätte. Doch das höhnische Grinsen, das er mir gab, hatte ich nicht vergessen. Es war fast so, als ob der Vorfall mit ihm gestern gewesen wäre.


  Mit meiner letzten Aussage war das Thema beendet. Den Rest des Abendessens sprachen sie über militärische Dinge und den Bau von Waffen. Über Themen, die ich nicht verstand.


  Als alle fertig gegessen hatten, ging jeder auf sein Zimmer.


  Ich merkte nicht, wie Ciaran mir folgte. Erst als ich die Tür schließen wollte und mich umdrehte, sah ich ihn.


  Er stand in dem Türrahmen. Seine Aura war wieder spürbar. Seine Seele war fest verschlossen.


  „Was willst du?“, fauchte ich.


  „Deine Gabe trainieren“


  „Du denkst doch nicht etwa, dass ich dir jetzt meinen Geist öffne?“


  Er ließ den Anflug eines Lächelns erkennen.


  „Du brauchst ihn nicht für mich zu öffnen. Das ist er schon“


  „Du kannst meine Gedanken nicht lesen“, sagte ich entschlossen.


  „Nein“, sagte er ruhig, „aber deine Erinnerungen“


  Der Schmerz kam so stark wie ein heftiger Stoß.


  Er drang in meinen Geist ein und erfüllte meinen Kopf mit einem Schmerz, der kaum auszuhalten war.


  Ich war dafür nicht vorbereitet. Ich konnte mich nicht wehren.


   


   


  Es ist Herbst. Der Herbst im Jahr 2008. Meine einzig verbliebene Großmutter liegt im Krankenhaus. Lungenentzündung. Meine Familie und ich besuchen sie. Meine Mutter stellt ihr Blumen auf den Nachttisch. Wir reden nicht lange. Mein Vater schon gar nicht. Er sitzt nur am Krankenbett und schweigt. Genauso wie meine Schwester und ich. Nur meine Mutter versucht ihr Bestes und redet mit ihrer Mutter, die geistlich schon eine Woche zuvor gestorben ist. Als wir uns verabschieden, bin ich die Letzte, die das Zimmer verlässt.


  „Natalia“, haucht sie.


  Ich will meine Mutter holen gehen.


  „Natalia, mein Kind. Komm zu mir. Bitte“


  Ich sehe sie fragend an. Mich erkennt sie nicht mehr. Das Buch, das sie falsch herum gelesen hat, fällt ihr aus der steifen Hand. Sie schnappt nach Luft. Ich bekomme Panik. Sie kann jetzt nicht einfach wegsterben. Nicht, wenn ich jetzt alleine hier mit ihr bin.


  „Ich mag keine Blumen“, sagt sie.


  Ich eile zu ihr.


  „Ich weiß“


  Diesen Satz sagt sie schon seit ein paar Tagen. Zwei Sekunden später fängt das Gerät neben mir laut an zu piepsen. Ich starre zu meiner Großmutter, drücke ihre Hand. Doch ihre Augen starren nur in die Luft. Ihre Hand liegt schwer in meiner.


  „Oh nein, nein, nein“, flüstere ich.


  Sie ist mir doch vor den Augen weggestorben.


  Als sich Ciaran aus meiner Erinnerung entrissen hatte, schloss ich die Augen und atmete noch einmal tief durch. Der Schmerz in meinem Kopf ließ nach, dafür wurde die Erinnerung wieder aufgefrischt. Keine besonders schöne.


  „Warum hast du das gemacht?“


  Er hielt meinem Blick hemmungslos stand.


  „Damit du lernst, deinen Geist zu verschließen. Man kann dich lesen, wie ein offenes Buch. Jeder Zauberer kann alles über dich erfahren, ohne dass du es auch nur merkst“


  Ich sah ihn ohne ein Wort an.


  „Ich werde es noch einmal machen. Diesmal werde ich mir eine andere Erinnerung nehmen. Vielleicht eine Schlimmere. Bist du bereit?“


  „Nein!“


  Ich hielt seinem Blick stand.


  „Nein, ich bin nicht bereit! Es reicht schon, dass du mich dem Häuptlingssohn der Turi` ausgeliefert hast, um dir nie wieder zu verzeihen!“


  „Ich habe dich gefragt, ob du bereit bist!“


  Skrupelloses Arschloch.


  Er konnte sich noch nicht einmal bei mir entschuldigen.


  „Du kannst mich mal!“


  Dann passierte es wieder. Der Schmerz kam und ich spürte ihn in meinen Gedanken. Er nahm mir meine Erinnerung. Eine Erinnerung, die ich nicht auffrischen wollte. Die Erinnerung, als ich meinen Spiegel holen wollte und Fa mich in mein Zimmer dränge.


  Ich wollte es nicht noch einmal sehen. Und ich vor allem wollte nicht, dass Ciaran es sieht.


   


   


  Fa drängt mich gegen die Wand meines Zimmers.


  „Kein Wort!“, droht er und hält mir die Hand vor den Mund.


  Ich muss meine Tränen zurückhalten. Keiner wird mir helfen können. Fa drängt sich heftig an mich und beginnt mein Hals drängend zu küssen. Er fährt ihn mit der Zunge entlang bis hoch zu meiner Schläfe und nähert sich meinem Mund.


  Oh nein!


   


  Mein Wille war so stark, meine Erinnerung mit Einauge nicht zu zeigen, dass ich es schaffte, die Show zu unterbrechen. In mir stiegen gemischte Gefühle auf. Vor allem die Wut auf Ciaran und der Wille, dass ich mir das nicht gefallen ließ.


  Plötzlich wendete sich das Blatt.


   


   


  Ciaran ist vermutlich fünfzehn. Eine etwas jüngere Version.


  Er geht den langen Flur einer Festung entlang. Es ist nicht seine Festung. Er trägt keinen Umhang, keinen Handschuh und auch kein sichtbares Tattoo. Seine Hand ist komplett unbemalt. Doch seine Aura ist genauso stark. Er brodelt regelrecht vor Wut.


  An der Stelle, an der er vorbeigeht, erzittern die hohen Steinwände. Sie drohen zusammenzufallen. Und sie tun es auch. Ciaran geht weiter ohne sich umzusehen. Hinter ihm stürzt das Gebäude ein. Nach und nach. Meter für Meter. Überall da, wo er vorbeigeht.


  „Ich bin nicht so wie er!“, brüllt er.


  Er geht ungehindert weiter, bis er in einen weiteren Raum gelangt. Hinter ihm ist schon alles eingestürzt. Er bleibt stehen und sieht in die verwirrten Gesichter einiger Männer mit langen, schwarzen Roben. Sie sitzen an einem Tisch und starren zu dem eigenartigen mächtigen Jungen. Doch keiner kann seinem Blick lange standhalten. Seine Augen sind es, vor denen sie sich fürchten.


  Jetzt beginnen die Wände dieses Raumes sogar zu erzittern. Die Männer erheben sich langsam, sehen sich um. Plötzlich geht die Tür am anderen Ende des Raumes auf. Ein weiterer Mann kommt ihm entgegen. Er steuert zielbewusst auf Ciaran zu. Ohne das verwirrte Gesicht, ohne die Angst vor seinen Augen. Er lächelt höhnisch.


  „Doch, das bist du!“, sagt er laut.


   


   


  Ich wurde mit solch einer Wucht aus seiner Erinnerung gerissen, dass ich durch das Zimmer flog. Ciaran bäumte sich vor mir auf. Seine Aura wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Es war nicht mehr damit zu vergleichen, wie stark sie in der Erinnerung war. Hier war sie stärker. Viel stärker.


  „Das reicht!“


  Ich hatte mehr gesehen, als ihm lieb war. Langsam rappelte ich mich wieder auf.


  „Hab ich meine Aufgabe bestanden, Meister?“


  Er sah mich mit seinen unergründlichen Augen an. Mit den Augen, vor denen die Männer in der Erinnerung Angst hatten. Mit den Augen, aus denen man rein gar nichts deuten konnte. Nicht einmal, wie viele Geheimnisse sich dort verbargen.


  „Ja“, sagte er leise.


  Dann wandte er sich von mir ab.


  „Das hast du“


   


   


  Ich traf jedes einzelne Ziel, das Reece von mir verlangte.


  Seit dem Tag an, als Ciaran mit mir auf meiner ersten Jagd war, hatten sich meine Schießkünste deutlich gebessert. Trotzdem waren die regelmäßigen Unterrichtsstunden mit Reece notwendig. Und heute stand Jagd auf dem Stundenplan.


  Wir nahmen die sechs erledigten Kaninchen und zwei große Vögel mit. Reece zog meine Pfeile aus ihnen heraus, wusch sie in dem Fluss und übergab sie mir.


  „Gute Arbeit“, lobte er mich.


  Wir machten uns auf den Weg zurück zur Feste.


  „Wie kommst du mit deiner Gabe voran?“, fragte Reece.


  Ich dachte an unsere letzte Übungsstunde. Es war die, bei der ich das Unmögliche möglich gemacht hatte und in Ciarans Erinnerungen herumgeschnüffelt hatte. Seit dem hatten wir keine Übungsstunde mehr. Wir redeten eigentlich überhaupt nicht mehr. Ich sah ihn kaum noch.


  „Ganz gut“, antwortete ich.


  In Wahrheit war nichts ganz gut. Ich hatte zwar meine Erinnerungen von Ciaran verteidigen können, aber ich hatte weder meine Gabe trainiert noch wurde ich dieses verwirrende Gefühl los, jedes seltene Mal, wenn ich Ciaran sah.


  „Gibt es irgendetwas, über das du mit mir reden willst?“, hakte er nach.


  Ich überlegte einen Moment. Aber ich konnte mit Reece nicht über etwas reden, was ich selbst nicht verstand.


  „Nein, aber wenn mir etwas in den Sinn kommt, werde ich mich sofort an dich wenden. Danke“


  Wir gingen einen Moment schweigend weiter, bis mir doch etwas einfiel.


  „Reece“, begann ich.


  Er sah zu mir.


  „Du hast gesagt, meine Gabe sei Gestaltenwandeln. Welche Gestalten meintest du? Andere Gestalten als Menschengestalten?“


  Er nickte.


  „Welche?“


  „Tiere“


  Es entstand eine kurze Pause.


  „Warum kann ich mich nicht in sie verwandeln?“


  „Entweder musst du deine Gabe noch erweitern oder es erfordert etwas anderes“


  „Was?“


  Er sah mich mit einem unergründlichen Blick an.


  „Das etwas, was deine Gabe macht, um dich in gefährlichen Situationen zu retten. Etwas, was du nicht kontrollieren kannst. Wir nennen es Instinkt. Der Instinkt deiner Gabe“


  „Was muss ich dafür tun?“


   


  Reece führte mich an eine Klippe. Wir stiegen hoch, bis wir auf dem höchsten Punkt standen.


  Die Klippe selbst war nicht sonderlich hoch, vielleicht fünfzehn, sechzehn Meter. Von ihr aus konnte man auf den schmalen Fluss sehen, der durch den magischen Wald floss.


  Reece führte mich bis an den äußersten Rand. Er zeigte nach unten.


  „Ich soll mich umbringen?“, fragte ich belustigt.


  „Soweit soll es nicht kommen“


  „Was erwartest du?“


  „Ich weiß es nicht. Wir werden es schon noch herausfinden“


  Ich trat ein Schritt weiter vor, bis meine Füße fast keinen Platz mehr auf dem riesigen Steinvorsprung hatten.


  „Was ist, wenn dieser Gabe-Instinkt bei mir noch nicht richtig ausgefeilt ist?“


  „Jeder Zauberer mit einer starken Gabe hat ihn. Du wirst ihn zweifellos auch haben“


  Ich sah noch einmal herunter.


  „Bei dir funktioniert er?“


  Reece lächelte leicht.


  „Sicher. Keine Angst, ich werde dich nicht umbringen. Wir tun nur so, als ob“


  Alles klar.


  Punkt Nummer eins: Ich war lebensmüde, keine Frage.


  Dann sprang ich. Von fünfzehn Meter Höhe in die Ungewissheit.


  Der Flug in der Luft war nicht lang, mir kam es so vor, als ob es nur ein Bruchteil einer Sekunde war. Ein besseren Vertrauensbeweis Reece gegenüber konnte ich nicht geben. Er hatte regelrecht mein Leben in der Hand.


  Irgendetwas an mir veränderte sich, ich konnte jedoch nicht zuordnen, was.


  Als ich auf das Wasser zuflog, lief mir mein Leben schon vor dem inneren Auge ab. Jedoch erreichte ich das Wasser nicht. Ich dachte wirklich, es wäre mein Gabe-Instinkt, aber der war es nicht. Reece hatte mich kurz vor dem Wasser angehalten und nun schwebte ich in der Luft. Mit einer Handbewegung ließ er mich wieder zu sich hoch schweben.


  „Das war wohl nichts“, murmelte ich, als er mich neben sich herunterließ.


  Er lächelte kurz.


  „Nein, das war nichts. Wir müssen uns zweifellos etwas anderes einfallen lassen“


  Reece führte mich, aber ich wusste nicht, wohin. Er hatte mir die Augen zugebunden. Ich konnte nur hören und spüren, wo ich hinlief.


  „Sind wir bald da?“


  „Gedulde dich noch ein wenig“


  Nach einigen Minuten hielt er endlich an. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er mir nun die Augenbinde abnehmen würde, doch er tat es nicht.


  „Renn!“, sagte er und gab mir einen Schubs.


  Ich war völlig baff.


  „Wohin?!“


  „Wohin dich deine Füße tragen!“


  „Ist das eine Art Arena mit gefährlichen Fallen? Oder soll ich so lange gegen einen Baum rennen, bis ich umfalle oder eine Gehirnerschütterung erleide?“, rief ich.


  „Keines von beidem“


  Ich drehte mich einmal im Kreis.


  „Wo bin ich überhaupt? Muss ich irgendetwas wissen, bevor ich in den Tod renne?“


  Reece lachte.


  „Ich kann dir das leider nicht sagen. Das einzige, was du wissen musst, ist, dass du deinen Gefühlen freien Lauf lassen sollst. Wie man so schön sagt: Renn um dein Leben, Gebbie!“, lachte er.


  Ich schluckte und fing an zu rennen. Es war komisch. In den Tod hineinzurennen und nichts zu sehen war angsteinflößend.


  „Du rennst nicht“, ermahnte mich Reece.


  Seine Stimme war noch nah. Und er hatte Recht. Ich rannte äußerst vorsichtig, weil ich dachte jeden Moment in einen Baum hineinzurennen. Wer schon einmal Blinde Kuh auf offener Straße mit Jugendlichen gespielt hatte, wusste, was ich meinte.


  Ich nahm meinen Mut zusammen, presste meine verbundenen Augen noch fester aufeinander und fing mit ganzer Kraft an zu sprinten. Plötzlich verhakte sich etwas in meinem Shirt und ich fiel der Länge nach auf die Nase.


  Aufstehen, sagte ich mir.


  Die Zähne zusammengebissen, die schmerzenden Stellen an meinem Körper ignoriert und ich rannte wieder weiter. Nur ein paar Sekunden nach meinem Sturz hörte ich ein lautes Knurren. Ich drehte mich absurder Weise einmal um die eigene Achse. Das Knurren wurde lauter.


  Es war gemein, dass ich nichts sehen durfte. Mein richtiger Instinkt sorgte dafür, dass ich sofort wieder lossprintete, um dem Knurren zu entkommen.


  „Willst du mich von einem Bären auffressen lassen? Sollen sich dann die Überreste meines Körpers in Obstfliegen verwandeln und wegfliegen?“, schrie ich laut, in der Erwartung, dass Reece mich hörte.


  Plötzlich knurrte mir etwas direkt ins Ohr. Ich erschreckte mich so sehr, dass ich gegen dieses Etwas rannte. Dieses Etwas war tatsächlich flauschig. Ich schrie auf und rannte wieder in die entgegengesetzte Richtung. Meine Angst verwandelte sich in Adrenalin und ich beschleunigte noch einmal, da ich das Gefühl nicht loswurde, dass mich das flauschige Etwas noch immer verfolgte.


  „Reece, ich glaube, die Sache ist-“


  Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende sprechen, denn er wurde durch meinen eigenen Schrei unterbrochen. Mein Herz setzte sogar vor Schreck kurz aus.


  Ich hatte keinen Boden mehr unter den Füßen und fiel gerade mehrere Meter ins Ungewisse. Mein Schrei ging sofort unter, da etwas anderes mit mir passierte. Ich konnte es kaum glauben.


  In einem Sekundenbruchteil wurden meine Arme durch Flügel und meine Füße durch Krallen ersetzt. Die Augenbinde fiel bei der Verwandlung ab.


  Kurz vor dem Boden spannte ich meine Flügel und flog in atemberaubender Geschwindigkeit über die Bäume.


  Meine Augen waren so scharf. Ich konnte hunderte Meter weit scharf sehen. Es war ein unglaubliches Gefühl zu fliegen. Wenn ich lachen könnte, hätte ich jetzt laut gelacht. Einfach unglaublich. Ich fühlte mich so frei. Frei wie ein Vogel.


  „Komm runter, du Adler“, rief Reece, der eigentlich nur ein Pünktchen auf der Erde sein sollte, aber ich sah ihn bis auf jedes kleinste Muttermal.


  Er streckte den Arm aus und ich setzte einen Sturzflug an. Mit einem ungeschickten Aufprall landete ich auf Reece’ Unterarm. Er setzte mich vorsichtig auf dem Boden ab und ich verwandelte mich wieder zurück. Reece schenkte mir ein breites Lächeln. Seine weißblonden langen Haare wehten im Wind um seinen Köcher.


  „Das war unglaublich!“


  „Es war atemberaubend!“, stimmte er zu.


  Ich bemerkte, dass ich genau auf der Stelle stand, an der ich beim ersten Mal auch stand.


  „Du hast mich an der Nase herumgeführt, stimmt’s?“


  „Das war meine Absicht. Ich wollte, dass du nicht weißt, wohin du rennst. Und dass du noch nicht einmal weißt, wohin du fällst. Das hatte gefehlt, um die Situation vorzutäuschen. Deine Gefühle waren vollkommen echt. Du hattest Angst, Adrenalin strömte durch dein Blut, du befandest dich vollkommen im Ungewissen. Die Magie lässt sich nicht einfach so täuschen“, lächelte er, „es lief alles glatt, außer, dass du in die falsche Richtung gerannt bist. Da habe ich etwas nachgeholfen“


  Ich starrte erstaunt zu ihm.


  „Du warst das mit dem Bären?“


  „Es war kein Bär. Nur eine Imitation, um dich in die richtige Richtung zu lenken“


  Er hielt zur Erläuterung ein Stück Pelz hoch.


  „Und das Knurren?“, fragte ich interessiert.


  „Das war auch ich. Du musst dich an Shaimen wenden, er kann dir so etwas beibringen. Es ist wirklich nützlich“


  Ich war beeindruckt.


  „Du bist genial, Reece!“, sagte ich mit einem anerkennenden Nicken.


  Er lächelte.


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll“


  „Ich wüsste etwas“


  Dank Reece hatte sich meine Gabe vervollständigt. Sie musste nur etwas ausgefeilt werden. Ich konnte mich in alle Tiere verwandeln, die ich wollte. Reece wollte unbedingt fliegen. Ich konnte es ihm nicht verdenken, es war wirklich ein unbeschreibliches Gefühl. Also verwandelte ich mich in einen übergroßen Adler und machte zusammen mit Reece eine kleine Spritztour über dem magischen Wald. Nach einer Weile setzte ich ihn wieder ab und verwandelte mich wieder in meine menschliche Gestalt.


  Wir machten uns auf den Weg zurück zur Festung und unterhielten uns weiter über meine Gabe. Ich war nun eine echte Gestaltenwandlerin. Für mich war es unendlich aufregend. Vielleicht war es keine besonders starke Gabe wie die von Clodagh oder Godric oder Sunny, aber sie war nützlich. Sie machte Spaß. Und sie passte zu mir.


  Es gab nur einen klitzekleinen Nachteil, der aber nicht weiter schlimm war: Ich konnte keine Tierstimmen nachmachen, ich konnte auch meine menschliche Stimme nicht anwenden. Es kaum überhaupt kein Laut heraus. Reece sagte, dass die Gabe nicht dazu bestimmt war, Tierstimmen zu imitieren. Natürlich hatte er wieder Recht. Ich war als Tier stumm. Aber das störte mich nicht. Es war so vielleicht sogar besser. Ein Mensch sollte nicht in der Lage sein, als Tier unter den anderen Leben zu können. Sowieso hatte ich nicht ihren Tierinstinkt und auch nicht ihre Denkweise. Ich war nur Mensch in einem Tierkörper. Weiter nichts. Zu mehr war ich nicht bestimmt.


  Verwirrte Gefühle


   


   


   


  Seit dem Tag, an dem ich mich das erste Mal in einen Adler verwandelt hatte, übte ich jeden einzelnen Tag an meiner Gabe. Meistens übte ich mit Reece, manchmal mit Sunny, manchmal sogar mit Niall. Sunny war ungeduldig, des Öfteren brachte ich sie um den Verstand, wenn ich etwas nicht gleich hinbekam. Aber es war Sunny. Sie war mir nie böse und ich wusste, dass sie es auch nie böse meinte.


  Niall war nie wirklich ernst bei der Sache und lachte mich dauernd aus. Trotzdem brachte er mir manches bei und es machte mir unendlich viel Spaß mit ihm zu üben, auch wenn meistens nicht sonderlich viel dabei rauskam. Reece war mein bester Lehrer. Aber das wusste ich schon von Anfang an. Er war ruhig, zuverlässig und wusste immer eine Antwort auf meine Fragen. Bei ihm lernte ich nicht nur meine Gabe zu beherrschen, sondern auch meine Antworten zu überdenken und immer eine möglichst neutrale und gute Antwort zu geben. Je öfter ich mit ihm zusammen war desto mehr versuchte er mir seine Denkweise beizubringen und den anderen immer einen Schritt voraus zu sein. So, wie er es immer war.


  Ich befolgte Reece’ Rat, mich einmal an Shaimen zu wenden. Bisher wusste ich nicht viel über ihn, außer, dass er ein sehr ruhiger, angenehmer Mensch war und es seine Gabe war, mit Tieren zu reden. Natürlich war er auch derjenige, der mit dem magischen Wald sprach, der die Abkommen mit ihm geschlossen hatte. Durch ihn hatte Ciaran den verbotenen Wald unter Kontrolle. Shaimen spielte außerdem fast jedes Musikinstrument. Und ich war ein Mensch, mit dem er seine Leidenschaft für Musik teilen konnte. Er war so faszinierend von meinem Gesang und meinen Klavierkünsten, dass er versprach, mir alles Menschenmögliche an Tierstimmen beizubringen.


  Er lernte mich die Imitation eines Waldkauzrufes, eines Wolfes, eines Rotkehlchens und viele andere Tierrufe. Er zeigte mir außerdem einige Pflanzen, von denen ich mich ernähren könnte, wenn ich jemals in eine solche Situation kommen würde. Essbare Pflanzen, giftige Pflanzen, magische Pflanzen oder heilende Pflanzen. All diese Arten musste ich unterscheiden können. Er war ein sehr konsequenter und ernster Lehrer, der nicht aufgab, bis ich jede einzelne Pflanze unterscheiden und erkennen konnte.


  „Crawl-Pflanze?“


  „Heilende Pflanze?“, riet ich.


  In meinen Kopf passten keine Pflanzennamen mehr. Er schien vorm Zerplatzen zu sein.


  Shaimen fing an zu lachen.


  „Wenn du dich mit dieser Pflanze heilen willst, beförderst du dich direkt in den Tod“


  „Giftige?“


  Mein zweiter Versuch. Er verdrehte die Augen.


  „Nein. Ich gebe dir noch eine Chance. Also?“


  „Magische?“


  Ich traute mich mit einem zugekniffen Augen zu Shaimen zu lunzten.


  „Richtig. Giftig oder ungiftig?“


  „Giftig“, riet ich wieder.


  Er nickte.


  „Woran erkennt man sie?“


  „An den achtzackigen, dornigen Blättern“


  „Was verursacht sie?“


  Es machte Klack in meinem Kopf. Ich wusste die Antwort.


  „Bei Berührung der Dornen entstehen fast faustgroße große Blasen, die sich in eine ätzende Flüssigkeit verwandeln, wenn sie aufplatzen. Was wiederum durch starken Juckreiz ausgelöst wird. Diese ätzende Flüssigkeit frisst sich durch die Haut und sogar durch den Knochen hindurch und hinterlässt eine klaffende, blutige Wunde“


  Shaimen hob eine Augenbraue. Mein gerade aufgebautes Selbstbewusstsein wurde zunichte gemacht. Als er meine Reaktion sah, lachte er leise auf.


  „Sehr gut! Das war vollkommen richtig. Du bist entlassen für heute“


  Ich atmete erleichtert auf und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln.


  „Danke“


  Ich verließ den Raum leise und ging durch den langen Gang.


  In letzter Zeit war mein Terminkalender voll ausgebucht. Nach der Aufklärungsstunde mit Shaimen stand nun Waffenkunde und Schwertkampf mit Cormarck an der Reihe.


  „Hey Cormarck“, sagte ich, als ich sein riesiges, schwach beleuchtetes Zimmer betrat und mich auf seinem Bett niederließ.


  „He, Gebbie“


  Wieder einmal schnitzte Cormarck an etwas herum. Diesmal war es ein neuer Bogen. Ich tippte auf schwarzes Edelholz. Shaimen und ich sind erst einmal auf dem Thema Holz und Bäume stehengeblieben, bis ich ihn informierte, dass mir Pflanzen als erstes wichtiger waren.


  „Wie kommst du mit Shaimens Pflanzen voran?“


  „Ganz gut. Ist aber anstrengend. Ich hoffe, dass du nicht auch noch hundert Prozent von mir verlangst“


  „Ich verlange sogar zweihundert“


  Ich stockte.


  „War nur ein Scherz. Ich erwarte aber, dass du dich anstrengst“


  Ich atmete wieder auf. Zweihundert Prozent bei Cormarcks Krafttraining oder langweiliger Waffenkunde bedeuteten das Ende für mich.


  „Abgemacht“, versprach ich.


  Cormarck legte seinen Bogen zur Seite und nahm einen weiteren Holzblock in die Hand.


  Mittlerweile hatte ich auch herausgefunden, was Cormarcks Gabe war. Eine sehr starke und auch sehr nützliche Gabe: Er war unglaublich stark und schnell. Seine Gabe hatte vielleicht weniger mit echter Magie zu tun, aber sie ist einfach der Hammer. Kein Mensch der Welt könnte ihn in einem Zweikampf schlagen. Noch nicht einmal, wenn er fünf weitere Männer zur Verstärkung hätte. Durch Cormarck hatte Ciaran wirklich einen Vorteil. Kein Mensch, der noch einen gesunden Verstand hat, würde sich mit ihm anlegen.


  Er reichte mir den Holzblock.


  „Am Ende unseres Trainings hast du daraus einen Messergriff geschnitzt“


  Ich sah ihm einen Moment in seine goldenen Augen.


  „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, erklärte ich.


  In Kunst war ich in der Schule noch nie besonders gut gewesen. Von Werken ganz zu schweigen.


  „Ich weiß. Es gibt immer ein erstes Mal“


  Er hatte gut reden. Ich war keine Waffenschnitzerin.


  „Muss man ihn am Ende wiedererkennen können?“


  Cormarck fing an zu lachen.


  „Nur ich“


  „Dann ist ja gut“, murmelte ich mit gemischten Gefühlen.


  Ich nahm mir Cormarcks Messergriff als Vorlage und begann meine Arbeit. Sein Messergriff war unglaublich fein und akkurat geschnitzt, man konnte sogar noch einzelne Muster darauf erkennen. Ich würde schon froh sein, wenn ich überhaupt etwas Messergriffartiges hinbekäme.


  Nach einiger Zeit kam mir Cormarck zur Hilfe. Man musste mir meine Verzweiflung angesehen haben. Er zeigte mir die groben Handgriffe, bei denen mein verunstalteter Holzklotz etwas Form annahm. Mit einer einigermaßen akzeptablen Grundlage konnte ich nun weiterschnitzten.


  Ich hielt mich an Cormarcks Ratschläge. Es ging sogar ganz gut voran. Bald hatte ich etwas, was wirklich einem Messergriff ähnlich sah. Cormarck nahm mir das Ding ab und nach ein paar sehr geübten schnellen Handgriffen war ein sehr schöner Messergriff daraus geworden. Ich war beeindruckt.


  „Ich bin stolz auf dich“, sagte Cormarck.


  „Ich auch“, lachte ich.


  Er übergab mir meinen Messergriff und ging zu einer Truhe, die verschiedene Waffen beinhaltete. Eine Weile kramte er darin herum, bis er eine Messerspitze in der Hand hielt.


  „So, nun hast du dir dein eigenes Messer gemacht“, sagte er, während er mir die Messerspitze auf den Griff steckte.


  Dann nahm er ein breites, braunes Lederband, wickelte es ein paar Mal um den Griff des Messers und testete, ob die Messerspitzte wirklich hielt. Und wenn sie das bei Cormarcks Kraft tat, hielt sie definitiv.


  „Du musst es nur noch schärfen. Den letzten Schliff geben, sozusagen“


  Ich schärfte mein Messer an einem speziellen Gerät, das Cormarck zum Schärfen seiner Waffen benutzte, bis es so scharf war, dass ich mich nicht mal traute, es in mein Shirt zu stecken.


  „Für heute bist du entlassen“


  „Kein Schwertkampf? Kein Stabkampf? Nichts?“, fragte ich verwundert.


  „Nicht heute. Vielleicht das nächste Mal“


  Puh. Da hatte ich noch mal Glück gehabt. Ich reichte Cormarck das Messer.


  „Es ist deins. Du hast es geschnitzt“


  Er drückte es mir wieder in die Hand.


  Wir hörten, wie die Zimmertür auf einmal aufging. Ich hätte wahrscheinlich mit jedem gerechnet, nur nicht mir Ciaran. Sofort war es wieder da. Dieses komische Gefühl im Bauch. Ich wusste nicht, was es war. Es war kein Kribbeln. Eher ein Stechen, das von unten nach oben ging und danach Gänsehaut am ganzen Körper verursachte. Wahrscheinlich manipulierte er mich schon wieder. Anders konnte ich es mir nicht erklären.


  „Komm mit, Gebbie“


  Ich starrte einen Moment auf ihn. Er hatte mich noch nie Gebbie genannt. Außer seinem Prinzesschen hatte ich eigentlich gar keinen Namen. Davon abgesehen hatte er sich schon lange nicht mehr blicken lassen, geschweige denn mit mir geredet.


  Ich erhob mich von Cormarcks Bett und folgte ihm schweigend. Wie immer ging er den Flur mit langen eleganten Schritten entlang. Wie immer hatte er seinen schwarzen Umhang und seinen schwarzen Fingerhandschuh. Wie immer informierte er mich nicht, was er vorhatte oder wohin wir gingen. Wie immer interessierte er sich nicht für meine eigene Meinung.


  „Kannst du mir mal sagen, wohin wir gehen und was das Ganze plötzlich soll?“


  Wie immer bekam ich schon wieder schlechte Laune, wenn ich ihn sah.


  Er drehte sich noch nicht mal zu mir um.


  „Das wirst du noch schon sehen“


  Ich schnaufte verächtlich und mir blieb wieder nichts anderes übrig, als ihm weiter zu folgen und zu versuchen, mit ihm Schritt zu halten.


  Wir gingen aus dem Gebäude, aber wir waren immer noch innerhalb der Grenzen der Festung. Ciaran hielt vor einem großen Baum an. Er berührte ihn mit der Hand und schon zeigte sich an der Stelle ein Eingang. Ohne zu Zögern ging herein.


  „Schnell“, sagte er.


  Ich wagte mich einen Schritt in dem Baum hinein und wurde sofort von einer Dunkelheit umgeben. 


  „Ich sehe nichts“, informierte ich ihn.


  Sofort spürte ich seine Hände an meiner Taille. Ich sah ihn nicht, aber als er mich hochhob, stellte ich fest, dass er sich irgendwo unter mir befand.


  Er setzte mich neben sich ab und war schon wieder verschwunden. Ich wollte gerade den Mund auf machen und etwas fragen, als ich irgendwo vor mir ein kleines Licht sah. Es musste das Ende dieser komischen Höhle sein. Also folgte ich ihm. Das Licht wurde immer größer, immer heller und als ich aus diesem Tunnel ins Helle trat, klappte mir fast die Kinnlade herunter.


  Ich sah mich staunend um. Wir befanden uns in einer gigantischen Höhle. Einer Tropfsteinhöhle. Es war keine normale, wie nichts hier in diesem magischen Wald normal war.


  Sie hatte dunkelblaue, teilweise auch hellblaue, unterschiedlich große Tropfsteine von der Decke hängen. Es war hier auch nicht kühl, sondern angenehm warm. Unterschiedlich Pflanzen, die ich noch nie gesehen habe und deren Namen ich nicht kannte, schlängelten sich an den Tropfsteinen entlang. Es war ein Ort, an dem die Seele heilen konnte.


  Durch diese Höhle floss ein schmaler Fluss. Er war dunkelgrün und glasklar. Die Fische dort waren keine normalen Fische. Sie waren wie winzige Menschengestalten mit dunklen, langen blauen Haaren, hellblauer Haut und Schwimmhäuten zwischen Fingern und Zehen. Kleine hellblaue Männchen mit durchsichtigen langen Flügeln flogen auch durch die Luft. Zusammen mit anderen magischen Geschöpfen.


  Ciaran ließ ein solches Männchen auf seiner Hand landen. Es war der länge nach so, wie seine Hand breit war.


  „Das sind Pixies. Sie sind unglaublich schlau und werden leicht beleidigt“


  Ich ging auf ihn zu und betrachtete den Pixie von Nahem. Es war eine haargenaue Menschenkopie, nur um einiges kleiner und frecher.


  Er ließ den Pixie wieder fliegen.


  „Dieser Ort war der erste, den ich in dem Wald fand. Ich komme immer hierher, wenn ich nachdenke. Der Ort hilft mir dabei“


  Er war wie mein Wald zu Hause. Ich wusste genau, was er meinte.


  „Warum zeigst du mir das?“


  „Ich dachte, er könnte dir gefallen“


  Er stand auf und sah sich um. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ciaran wollte mir einen Gefallen tun?


  Er zeigte mit einem Finger auf einen Punk in der Höhle. Ich folgte seinem Blick und sah sie. Phönixe. Eine ganze Schar voll.


  „Beeindruckende Geschöpfe“, sagte Ciaran, „sie kommen immer zum gleichen Zeitpunkt hierher“


  Die Phönixe flogen zu einem Punkt, wo sie sich niederließen. Ich konnte meinen Augen nicht trauen und starrte gebannt auf sie. Ein Lächeln umspielte meine Lippen.


  „Das ist irre!“, flüsterte ich begeistert.


  Ciaran lächelte. Ich stellte fest, dass er zwei Grübchen hatte, wenn er lächelte. Sofort musste ich an Prinz Charming denken. Natürlich hatte er ein schönes Lächeln, aber Ciarans war anders. Es hatte eine natürliche Schönheit.


  „Ich war nicht bestimmt sie zu sehen, die Erinnerung, richtig?“


  Sein Lächeln verschwand sofort. Es kehrte der gewohnte kalte Ausdruck zurück.


  „Nein, das warst du nicht. Du hast mich überrasch, wie so oft“


  Ja, ich hatte mich selbst überrascht.


  „Wer waren diese Männer in deiner Erinnerung?“


  Er wandte sich zu mir und sah mich kurz an. Ich versuchte, irgendetwas aus seinen Mondaugen zu deuten. Irgendetwas, was mir verriet, wer dieser geheimnisvolle Mann dahinter war. Was für eine Vergangenheit sie beinhalteten. 


  „Denkst du, dass ich dir diese Frage beantworten werde?“


  „Nein“, sagte ich wahrheitsgemäß.


  Er lachte leise. Ich musste auch unwillkürlich lächeln. Ciaran liebte diesen Ort. Ich liebte meinen Wald. Vielleicht war es das, was uns in dem Moment verband.


  „Was ist dir am Wichtigsten in deinem Leben?“, fragte er plötzlich.


  „Meine Familie“, sagte ich, wie aus der Pistole geschossen.


  „Was ist es, was du dir im Moment am meisten wünschst? Ist es zu deiner Familie zurückzugehen? Würdest du gehen, wenn du könntest? Würdest du auf der Stelle alles liegen und stehen lassen, wenn ich dir jetzt sage, dass du gehen kannst?“


  Bevor ich antworten konnte, tat er es für mich.


  „Nein, das ist es nicht. Du würdest nicht gehen“


  Er hatte mich überrascht. Ich sah ihm wieder in seine Silberaugen, die in dem Licht der Höhle ganz und gar blau aussahen. In dem Moment spiegelten sie das Wasser wieder, nicht das Meer, nicht den Himmel. Nur das ruhige Wasser.


  Ich konnte meine Gefühle nicht mehr ordnen. Er hatte alles durcheinandergebracht. Alles, was er gesagt hat, stimmte zweifellos. Ich würde jetzt nicht gehen. Es war nicht das, was ich mir am meisten wünschte. Ich wollte hier nicht weg. Nicht jetzt. Sie wussten das. Sie spielten mit mir und sie hatten das Spiel gewonnen.


  Ich stand auf und ging zum Wasser. Eine eindeutige Reaktion darauf, dass er Recht hatte. Und das ärgerte mich am meisten. Dass er Recht hatte. Dass er mich im Moment besser kannte als ich mich selbst.


  „Was ist es, das du dir jetzt am meisten wünschst?“, fragte ich zornig, „mich tot zu sehen?“


  Ich gab ihm keine Möglichkeit, zu antworten.


  „Du hattest so viele Gelegenheiten dazu. Warum hast du es nicht gemacht? Spielst du dein Spiel mit mir, um mich dann kaltblütig zu hintergehen? Würdest du es auch so bei deinen Männern machen? Würdest du sie nie hintergehen, um dein Ziel zu erreichen? Ich glaube, dass es etwas anderes gibt, das du um jeden Preis durchführen wirst!“


  Ich starrte in das dunkelgrüne Wasser und sah einen Wasserpixie, der ruhig durchs den Fluss gleitete. Kurz verspürte ich den Drang, ins Wasser zu hauen und ihn zu verscheuchen.


  Ich sah Ciaran nicht, aber ich spürte, dass er direkt hinter mir stand. Er sagte nichts. Das war nun mein Beweis dafür, dass ich Recht hatte. Es füllte mich etwas mit Genugtuung. Ich hatte ihm die Sprache verschlagen.


  „Du hast nicht die geringste Ahnung“, hauchte er dicht hinter mir.


  Ich drehte mich zu ihm um, hielt seinem Blick stand.


  „Du solltest nicht über Dinge reden, von denen du keine Ahnung hast, was sie bedeuten!“


  „Sag mir, dass ich Unrecht habe“


  Er schwieg. Dann drehte er sich von mir weg. Ein heimliches, triumphierendes Lächeln stieg in mir auf.


  „Du solltest nicht über Menschen urteilen, die du nicht kennst“, äffte ich Reece nach.


  „Dann sag mir, dass ich Unrecht habe“, äffte er mich nach.


  Ich musste bei dieser paradoxen Situation lächeln. Es war ein Katz- und Mausspiel. Auch ich konnte nichts antworten. Jetzt war ich es, an der das letzte Wort haftete. Und das konnte ich nicht auf mir ruhen lassen.


  „Die Wut in deiner Erinnerung, sie hat mit deiner Gabe zutun, hab ich Recht? Genauso war es als Fa… als diese Sache mit Fa war. Es war wie in der Erinnerung. Es ist immer so, wenn du wütend bist. Im Moment bist du kurz davor. Du kannst es nicht kontrollieren und du hasst es, wenn du etwas nicht unter Kontrolle hast“


  Er sah mich wortlos an und versuchte, etwas aus meinem Gesicht zu deuten. Seine Augen zeigten einen anderen, unerklärlichen Ausdruck. Man konnte fast aus ihnen etwas deuten. Aber auch nur fast. Sie hatten diese unendliche Tiefe, dieses Geheimnisvolle. Es waren Augen, in denen man sich verlieren konnte.


  „Ich habe gelernt, damit umzugehen “, erwiderte er ruhig.


  Ich hätte alles erwartet, nur nicht das. Nummer eins: Er gab sich geschlagen. Nummer zwei: Er sah mich einen Moment lang an und lächelte sein natürliches, verführerisches Lächeln. Punkt Nummer drei: Ich verspürte wieder den heftigen Drang, ihn zu berühren. Dieses Gefühl im Bauch kam wieder und es brachte mich fast um den Verstand. Es war fast so, als ob er ein komplett anderer Mensch wurde.


  Ich war gezwungen, ihn einen Moment anzustarren. Er wirkte so unbezwungen und weise. Ich war mir sicher, dass irgendwo hinter diesem unantastbaren Menschen ein junger Mann steckte, der wahre Wunder vollbringen konnte. Er war ein einziges Geheimnis. Er machte mich sprachlos.


  „Ich muss zugeben, dass es noch nicht vielen gelungen ist, mich zu überraschen“


  Langsam kam er wieder zur seiner üblichen Position zurück.


  „Ich bin nicht so dumm wie du denkst“, lächelte ich.


  Ich musste einfach zurücklächeln. Es war einfach unglaublich ansteckend, dieses Lächeln.


  „Das habe ich nie gedacht. Nur ein bisschen naiv“


  Er kam mir näher, mit einem Lächeln auf den Lippen.


  „Ach ja? Ich will nicht sagen, was ich alles über dich denke“


  „Nein, das weiß ich schon“


  „Meine Meinung hat sich nicht geändert“


  „Ich bezweifle es nicht“


  Meine Meinung über ihn hatte sich tatsächlich nicht geändert. Aber manchmal sah ich in ihm einen anderen Menschen. Dann war er nicht mehr der kalte, abweisende Ciaran, den nichts aus der Reserve locken konnte, der unantastbar war. Dann war er der Ciaran, dem ich mit Mühe ein Lächeln entlocken konnte. Der, der mit seinem Lächeln ein Stück mehr von seiner Seele preisgab. Der mir ein Einblick gab von dem, der er wirklich ist. Der Ciaran, der kurz davor war, mich um meinen Verstand zu bringen.


  Das letzte Zimmer


   


   


   


  Meine Schritte hallten wider, als ich meine tägliche Tour von Reece’ Bogenschießentraining durch den Gang in mein Zimmer machte. In den Räumen war es still geworden, nicht ein einziger Mann begegnete mir auf dem Gang.


  Ich verlangsamte mein Tempo, als ich etwas Großes, Schwarzes ein paar Meter vor mir erahnte.


  „Dain?“


  Der Wolf und ich waren inzwischen ziemlich gute Freunde geworden. Keiner konnte sich erklären, warum der Wolf mich duldete, denn außer Ciaran ließ er keinen an sich heran. Nicht einmal Shaimen, der normalerweise zu jedem Tier eine gute Verbindung hatte. Aber Dain war ja auch Ciarans Wolf. Es hätte mich gewundert, wenn er normal wäre.


  „Dain“, flüsterte ich wieder, diesmal etwas lauter.


  Der Wolf hielt plötzlich an und kam zu mir angetrabt, als er mich bemerkte.


  Ich kraulte ihn am Ohr.


  „Warum spazierst du denn noch so spät durch die Festung? Hast du noch gejagt?“


  Natürlich konnte der Wolf nicht reden. Aber er war aus diesem Wald und er war Ciarans Wolf. Das bedeutete, dass er zumindest verstand, was ich zu ihm sagte.


  Dain löste sich von mir und trabte schließlich ein paar Schritte nach vorne. Dann blieb er stehen. Ich holte ihn ein. Er trabte wieder los.


  „Du willst, dass ich dir folge?“


  Als Antwort beschleunigte er.


  „Okay…“, murmelte ich schulterzuckend.


  Dain führte mich zielbewusst durch die Festung, bis er vor dem Südflügel stehenblieb, den ich noch nie zuvor betreten hatte. Es war der vierte Teil der Festung.


  Ich bekam das Gefühl nicht los, hier unerwünscht zu sein, doch ich versuchte es zu ignorieren.


  Die hintere Tür dieses Teils war ein Ausgang zum Hinterhof. Neben ihr befanden sich zwei bodenlange, blanke Fenster mit moosgrünen Scheiben und gegenüber von ihnen eine weitere Tür.


  Dain öffnete diese Tür mit seiner Schnauze und ging herein. Ich wusste nicht, ob es eine gute Idee war, dort hineinzugehen. Schließlich war ich hier noch nie gewesen und dieser Teil der Festung war mir zu abgegrenzt. Aber wenn sie mich schon hier alleine herumlaufen ließen, mussten sie mit dem Risiko leben, dass ich alle Räume durchsuchte. Immerhin stand da kein „Betreten Verboten-Schild“.


  Dain drehte eine Runde durch den Raum und verschwand dann aus der Tür. Ich folgte ihm schnell, aber er war schon aus dem Ausgang geflüchtet. Doch da ich nun festgestellt hatte, dass keiner in dem Raum war, beschloss ich mir den Raum näher anzusehen. Wenn Dain gewollt hätte, dass ich ihm folge, dann wäre er zurückgekommen und hätte auf mich gewartet.


  Der Raum war merkwürdig normal für die Räume der Feste. Er war zwar groß, mit einem eleganten großen Himmelbett, einem riesigen Spiegel mit schwarzem Steinrahmen und dunklen Edelholzmöbeln, aber er hatte nichts Außergewöhnliches. Langsam wurde ich neugierig. Er war zu normal, um zu den Räumen der Festung zu gehören. Ich war mir sicher, dass er genauso interessant sein musste, wie die restlichen Räume. Wenn nicht sogar interessanter.


  Ich ging zu einer der Truhen und öffnete sie. Auch dort sah ich nur stinknormale Gegenstände. Wie zum Beispiel einen Kamm, ein Buch oder einen Kerzenständer. Ich nahm ihn heraus und fuhr mir damit durch die Haare. Doch als ich in den riesigen Spiegel vor mir sah, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Meine Haare waren plötzlich auf einer Seite aalglatt.


  Ich fuhr mir noch einmal damit durch die Haare, diesmal auf der anderen Seite. Wie durch Magie wurde auch diese Seite geglättet. Ich warf einen Blick auf den Kamm und lächelte.


  Es ist nicht alles so, wie es scheint, dachte ich.


  Dann legte ich den Kamm wieder zurück und nahm eine Sanduhr in die Hand. Eine stinknormale Sanduhr, so wie es schien. Sie war nicht größer als meine Hand. Ich stellte sie umgedreht auf die Truhe und fing an, sie zu beobachten. Irgendetwas an ihr musste nicht normal sein. Die Sandkörner fielen ziemlich schnell. Zu schnell, meiner Meinung nach. Es war definitiv nicht die Uhrzeit, welche die Uhr angab. Unentschlossen, was die Sanduhr wirklich anzeigte, sah ich mich noch einmal im Zimmer um. Beim genaueren Hinsehen sah ich Dellen in der Wand. Ich fuhr sie mit den Fingern entlang und stellte fest, dass es Abdrücke waren. Abdrücke von Fäusten. Irgendjemand musste seine Aggressionen hier abgelassen haben.


  Ich ging hinüber zum Bett und setzte mich hin. Die Matratze war härter als meine, aber die Kissen waren seltsam weich, bemerkte ich, als ich sie austestete. Als jedoch der betörende Geruch von Wald, Sommer und etwas Unbestimmten in meine Nase stieg, fügten sich allmählich alle Puzzelteile zu einem zusammen. Ich sprang auf und rannte zu der Uhr. Gleich würden die letzten Sandkörner herunterfallen.


  Das Zimmer war abgegrenzt, so normal und trotzdem voller Geheimnisse.


  Die letzten Sekunden reichten mir, um den betörenden Geruch, die eleganten dunklen Möbel und die merkwürdigen magischen Sachen zu einer Person zuzuordnen. Es war natürlich Dain gewesen, der mich zu dem Zimmer seines Herrn geführt hatte.


  Als das letzte verbliebene Sandkorn in den unteren Kolben fiel, ging die Tür des Zimmers auf und mein Herz setzte ganze Sekunden aus, als ich in die silbernen Augen sah.


  Es war lange her, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Das letzte Mal war es gewesen, als wir in seiner Höhle waren und uns gegenseitig die Was-Ich-Mir-Am-Meisten-Wünsche-Geschichte an den Kopf geworfen haben. Und wieder stieg dieses komische Gefühl meinen Bauch hoch. Diesmal ging es mir sogar bis unter die Haut. Allein sein Anblick und die spürbar mächtige Aura waren der Auslöser dafür.


  Er hatte außer einer Hose weder seinen Handschuh noch seinen Pullover an. Nur das atemberaubende Muster schmückte seine nackte, muskulöse Brust. Seine ebenholzschwarzen Haare waren noch nass und einige Strähnen fielen ihm auf die Stirn. Seine unbezwungene, natürliche Schönheit und Eleganz überwältigten mich und verursachten bei mir den Drang, ihn anzufassen und mich zu vergewissern, dass er echt war.


  „Was zum Teufel machst du hier?“, fragte er und brachte mich wieder zur Realität zurück.


  Der unantastbare Ciaran war wieder da, mit seiner abgeschirmten Seele und seinem unerreichbaren Herz. Von dem verblüfften, unerklärlichen Ausdruck war nichts mehr zu sehen.


  Er ging zu einer Kommode, öffnete sie und holte ein dünnes, lockeres Hemd heraus.   Ich schnüffele gerade in deinen Sachen herum, siehst du doch. Die andere Hälfte der Wahrheit ist, dass dein Wolf mich hierher gebracht hat, aber das wirst du mir nicht glauben“


  Er legte seine zwei Messer und seinen Gürtel auf eine Truhe und streifte sich währenddessen das Hemd über die Schultern, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Doch dann entdeckte er die Sanduhr und beließ es dabei, sein Hemd offen zu lassen. Ich wusste gar nicht, wie gut ihm diese Mischung aus ordentlichem Hemd, geheimnisvollen Tattoo und nassen Haaren stand.


  „Interessant. Du bist die erste, die es sich wagt, in meinem Zimmer herumzuschnüffeln und die dafür eine so glaubwürdige Erklärung bringt“


  Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er mich sofort aus dem Zimmer schmiss.


  „Du hast mir geglaubt?“, fragte ich verblüfft.


  „Nur, bis ich die Sanduhr gesehen habe“


  Ich beobachtete ihn, wie er sie in die Hand nahm und betrachtete.


  Er drehte sich zu mir um und sah mich an. Seine Augen waren jetzt nicht mehr durchsichtig-grau, sondern nahmen die Farbe von flüssigem Silber an.


  Er schien einen Moment in seine Gedanken versunken zu sein, bis er sich schließlich doch fasste. So verstört hatte ich ihn noch nie gesehen.


  „Was zeigt sie an?“, fragte ich.


  „Die Zeit“


  „Unmöglich. Sie ist viel zu schnell abgelaufen“


  Er sah mich wieder mit diesem unerklärlichen Blick an.


  „Du hast sie umgedreht?“


  „Sonst hätte ich sie nicht herausgeholt!“


  Er ging an mir vorbei und verstaute die Uhr wieder in seiner Truhe. Ein Windhauch seines betörenden Duftes stieg mir in die Nase. Ich stand wie angewurzelt an meinem Platz und versuchte, meine Emotionen zu ordnen. Nicht nur, dass ich dieses Gefühl in meinem Bauch nicht loswurde und dass er mit seinem unglaublich attraktiven Körper vor mir stand, kam auch noch sein eigener Geruch dazu.


  Er war eindeutig zu weit gegangen. Ich war kurz davor durchzudrehen, wenn ich nicht schleunigst etwas dagegen unternahm.


  „Hör auf, mich zu manipulieren! Ich hasse es genauso wie du, mich nicht kontrollieren zu können!“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er sah mich mit einem Blick an, der besagte, dass ihm fast alles aus dem Gesicht fiel. Anscheinend war er es nicht gewöhnt, zurechtgewiesen zu werden. Für einen Moment freute ich mich, ihn aus der Beherrschung zu bringen.


  „Was?“


  Den nächsten Moment realisierte ich, dass ich selbst meiner Beherrschung entwichen war.


  Wie bescheuert musste es sich angehört haben? Hör auf mich zu manipulieren, du bist dran schuld, dass ich mich gleich auf dich stürze? Sollte ich es so sagen?


  „Du bist daran schuld, dass ich von meiner Familie getrennt bin!“


  „Sag mir bescheid, wenn du zurück willst. Ich mache es jetzt sofort, wenn du es willst. Du musst es mir nur sagen. Bitte mich darum“


  Ich stand vor ihm und war gezwungen, einen klaren Gedanken zu fassen, aber das konnte ich nicht. Ich wollte nicht weg. Ich konnte es nicht.


  „Ich würde dich nicht in hundert Jahren darum bitten!“, fauchte ich.


  Er lächelte und unterstrich dabei sein gutes Aussehen noch einmal.


  „Sag mir, warum ich nichts anderes von dir erwartet habe?“


  Seine Augen sahen mich an. Ich merkte, dass sie erfahren waren. Erfahren durch Schmerz und wie solche eines weisen, alten Mannes, der in seinem Leben viel erlebt hatte.


  „Würdest du jemals jemandem deine Geheimnisse verraten?“


  „Ich traue niemandem, Prinzesschen“


  „Nicht einmal Cormarck und Reece?“


  „Es geht nicht um die Art Vertrauen“


  „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen, dass du deine Nase nicht in Sachen reinstecken sollst, die dich nichts angehen“


  Und plötzlich passierte es. Es war ganz sicher nicht mein Verstand, der mich in dem Moment leitete, sondern irgendetwas anderes. Ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen und war auf ihn zugegangen. Eine unglaubliche Sehnsucht nach ihm erfüllte mich und gleich darauf spürte ich einen durchgehenden Stich in meinem Bauch, der sich bis hoch in meine Brust zog. Irgendetwas schnürte mir meine Kehle ab.


  „Atmen, Prinzesschen“, sagte Ciaran, der so nahe bei mir stand, dass wir uns fast berührten.


  Es war ein Drang, eine unsichtbare Wand, gegen die wir ankämpfen, die uns trennte.


  Er entfernte sich von mir und ging ein paar Schritte zu seiner Tür. Danach zu urteilen, machte er Anstalten, mich aus dem Zimmer zu scheuchen. Doch mir fehlte immer noch eine Erklärung.


  „Warum hast du mich entführt, Ciaran?“


  Welchen angeblichen Grund hatte er dazu gehabt?


  Er sah mich mit einem Blick an, mit dem mich noch keiner angesehen hat und ich versuchte in seinem Blick Halt zu finden.


  „Weil du mir gefielst“


  Er kam mir näher und stemmte eine Hand an die Wand neben meinem Kopf. Ich fühlte mich eingeengt, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich befreien wollte. Ich wusste nicht, wie er es machte, aber er legte in dem Moment alle intakten Hebel meines Gehirnes um, sodass ich nicht mehr klar denken konnte.


  Inzwischen hatte er sich über mich gebeugt, den Arm immer noch lässig an der Wand lehnend, wobei sein offenes Hemd auf mein Top fiel. Irgendwie schaffte ich es trotzdem, ihn einen Augenblick lang missbilligend anzusehen.


  „Du bist ein schlechter Lügner“


  Er lachte plötzlich laut los. Und weil ich nicht anders konnte, erwiderte ich sein Lachen. Es war einfach so unglaublich ansteckend. Noch nie fand ich es so atemberaubend, jemanden so lachen zu sehen. Jeder einzige Ton seiner melodischen Stimme klang so ehrlich und unbezwungen, dass er es schaffte, meine Seele wachzukitzeln und die Welt wärmer erscheinen zu lassen.


  Es waren nur noch wenige Millimeter, die uns von einander trennten.


  Ich spürte nur seinen heißen Atem auf meinen Lippen. Seine langen, schwarzen Wimpern hatten sich gesenkt, er sah mich an, wie es noch kein anderer Mensch tat.


  Wir musterten uns gegenseitig, unser Lachen. Mein Bauch machte sich wieder bemerkbar. Diesmal jedoch mit einem Kribbeln. Wir kämpften beide dagegen an. Gegen diese unglaublich starke, unsichtbare Wand zwischen uns. Doch diesmal verlor ich nicht, diesmal war er es, der die Kontrolle verlor.


  Er beugte sich herab, legte eine Hand an mein Gesicht und küsste mich. Seine kühlen, weichen Lippen legten sich auf meine. Mich überwältigte das Gefühl in meinem Bauch. Er brachte mich diesmal wirklich um den Verstand.


  Ich griff nach seinem Hemd, hielt mich daran fest und zerknäulte es unter meinem Griff. Er zog mich fester zu sich, eine Hand fuhr meinen Nacken hoch unter meine Haare und die andere hielt fest meine Taille umklammert.


  Ich fuhr mit meiner Hand seinen nackten Bauch entlang, spürte jeden einzelnen Muskel unter meinen Fingern.


  Ciaran presste mich gegen die Wand. Eine Gänsehaut zog sich über meinen ganzen Körper und meine Nackenhaare stellten sich auf.


  Ich presste meine Lippen fester auf seine und sog seinen betörenden Geschmack in mich hinein.


  Ich wollte, dass er aufhört, mich zu küssen und anzufassen, weil ich nicht mehr aushielt. Ich wollte, dass dieses ungewohnte Stechen und Kribbeln in meinem Bauch aufhörte, weil es mich um den Verstand brachte. Noch nie waren bei mir so viele Emotionen aufgekommen, noch nie wurde ich von einem einzigen Kuss so überwältigt, dass meine eigenen Beine nachgaben und ich umzufallen drohte. 


  Ciarans Aura wurde von Sekunde zu Sekunde stärker und begann sich mir aus einem unerklärlichen Grund zu öffnen. Nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen verschmolzen miteinander. Ich konnte problemlos seine Erinnerungen lesen, doch ich wollte sie nicht. Ich wollte ihn. Es war der wahre Ciaran, den ich Stückchen für Stückchen aus seiner scheinbar unantastbaren Hülle lockte.


  Ciaran fuhr mit seinem Mund eine unsichtbare Linie an meinem Hals entlang. Seine Lippen fühlten sich weich und kühl auf meiner heißen Haut an. Das Blut darunter schien zu pochen. Mein Herz begann laut gegen die Rippen in meiner Brust zu hämmern. Bei jeder weiteren Sekunde wurde es lauter und lauter.


  Ich legte meine Hände um seinen Hals und vergaß alles, was mich umgab. Es gab nur noch ihn und mich. Unsere Seelen waren zu einer geworden. Ich konnte seine Macht in mir und um mich herum spüren. Seine Magie und seine starke Seele. Es war mehr als nur der Kuss, der uns in dem Moment miteinander verband. Es war etwas, was über das Übliche hinausging. Vielleicht sogar etwas, was über Magie hinausging.


  Plötzlich löste er sich sanft von mir, jedoch nur so weit, dass wir uns an keiner Stelle berührten. Unsere Lippen waren nur Millimeter von einander entfernt, doch es reichte, um den Zauber zwischen uns gebrochen zu haben.


  Ciaran verharrte einen Moment. Es kostete mich die Überreste meiner Willenskraft, ihn nicht wieder zu berühren. Ich war wie berauscht. Meine Sinne spielten verrückt, ich fühlte mich erschöpft wie nach einem langen Kampf. Meine Sehnsucht nach ihm ließ sich jetzt schon kaum aushalten. Er näherte sich mit den Lippen meiner Stirn, doch das einzige, was ich auf ihr spürte, war sein Atem. Dann hielt er wieder inne. Sein Geist begann sich Sekunde für Sekunde zu verschließen. Allmählich gewann er wieder Kontrolle über seinen Körper und begann, seine Schutzwand um sich herum wieder aufzubauen. Er entwich mir.


  In der nächsten Sekunde ging er einen Schritt zurück und musterte mich mit einem Blick, als ob er realisierte, dass er gerade ein Monster geküsst hatte.


  Das Letzte, was ich von ihm sah, war ein Hauch schwarz-silbriger Staub, der von ihm übrig blieb.


  Ich griff nach dem Staub und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Doch Ciaran hatte sich in Luft aufgelöst. Er hatte sich buchstäblich aus dem Staub gemacht. Und er würde nicht wieder zurückkommen.


  Mit verschwommener Sicht starrte ich auf die Stelle, wo er gerade verschwunden war. Ich wich zurück und versuchte meine Gefühle und Tränen zu kontrollieren. Er hatte mich vollkommen durcheinander gebracht, meine Gefühle und Empfindungen auf den Kopf gestellt. Das vorhin mag alles gewesen sein, nur kein normaler Kuss. Er konnte nicht dazu fähig sein, einen Menschen so zu überwältigen.


  Ich ging aus seinem Zimmer. Das letzte Mal hatte ich mich so leer, schwach und ausgesaugt gefühlt, als Godric mir meine Energie aus dem Körper gezogen hatte. Ciaran hatte mit mir dasselbe getan. Zwar nicht körperlich, sondern seelisch.


  „Suchst du jemanden?“


  Ich hatte nicht bemerkt, dass Godric vor mir stand.


  Wenn man gerade vom Teufel sprach, hier stand er höchst persönlich.


  „Sunny, Reece oder Niall sind nicht hier. Alle weg“, sagte er.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, seit wann er dort stand oder woher er wusste, dass ich unbedingt mit jemandem reden musste.


  „Und du wurdest beauftragt, Babysitter zu spielen?“, fragte ich sarkastisch.


  „Nun ja, als Baby würde ich dich nicht gerade bezeichnen. Babys machen keine Sachen, die normalerweise nur Erwachsene machen“


  Ich erstarrte.


  Hatte er es gesehen? Das hätte mir noch gefehlt. Dass Godric darüber bescheid wusste.


  „Keine Angst, Püppchen. Ich werde niemandem von euerem herzzerreißenden Kuss erzählen, obwohl es schon interessant wäre, die Reaktionen der anderen zu erfahren. Wie schade, dass sie die hinreißende Szene nicht gesehen haben“, säuselte er.


  „Was willst du, Godric?“, giftete ich verärgert.


  „Ich will dich nur warnen“


  „Wovor?“


  „Nun, ich hätte vielleicht etwas, was dich interessieren könnte“


  „Warum solltest du es mir erzählen?“


  „Sagen wir, Ciaran und ich waren noch nie gute Freunde. Ich will es dir an seiner Stelle erzählen“


  Ich tat unbeeindruckt, doch meine Angst vor dem, was er erzählen könnte, war nicht zu verleugnen.


  „Ich würde an deiner Stelle aufpassen, nicht wie sie zu werden“


  „Wer sind sie?“


  „Die jungen Mädchen, denen Ciaran nachts manchmal Gesellschaft leistet. Ja, falls du es schon bemerkt hast, Ciaran ist abends öfters außerhalb der Festung. Dann verdreht er den jungen Dingern ihre kleinen Köpfe. Wir wollen doch nicht darüber streiten, dass es nicht lange gedauert hätte, bis er dich in sein Bett gelockt hat, oder etwa nicht?“


  Ich schluckte. Jede Nacht eine andere. Es kam mir merkwürdig bekannt vor.


  Ich befand mich nicht mehr in einundzwanzigsten Jahrhundert, wo die Männer meistens nur eine Frau haben. Wieder fragte ich mich, wie ich glauben konnte, dass Ciaran irgendetwas ernst gemeint hatte.


  „Warum ist verschwunden, einfach so?“


  Ich konnte immer noch nicht glauben, was gerade passiert war.


  „Entweder war es genau seine Absicht, dich zu verwirren und später noch einmal zu dir zurückzukommen oder er hat gemerkt, dass es Schwierigkeiten bringen würde, dich in sein Bett zu holen“


  „Warum sollte ich dir das glauben?“, fauchte ich.


  Ich hoffte, dass er mich nur verletzen wollte und dass es gar nicht stimmte. Aber so war es nicht. Ich begann ihm jedes einzelne Wort zu glauben.


  „Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja Sunny fragen. Vielleicht sagt dir die Arme ja etwas zu diesem Thema…“


  Ich wollte noch nachfragen, was er damit meinte, doch er war schon aus dem Ausgang verschwunden.


  „Hey!“, rief ich und riss die Tür auf, „Godric!“


  Ich spähte um die Ecke, aber er war nirgends zu sehen. Was für ein verfluchter Bastard er war. Ich sprach alle meine Flüche und Beschimpfungen aus und hoffte damit die heißen, aufsteigenden Tränen zu verdrängen.


  Sunnys Geheimnis


   


   


   


  Diese Nacht blieb ich schlaflos. Ich konnte weder ein Auge zudrücken noch weinen. Ciaran hatte mich so durcheinandergebracht, dass ich selbst nicht wusste, was ich denken oder fühlen musste. Dass Reece und Sunny nicht da waren, machte die Sache nicht einfacher. Im Gegenteil- ich musste dringend mit jemanden von ihnen reden. Doch sie waren nicht da, wenn man sie brauchte. Godric hatte Recht gehabt.


   


  Ich stand vor Morgendämmerung auf und ging mich waschen. Mit kaltem Wasser wusch ich mir den Stress, die verstreuten Gefühle und die Müdigkeit von meinem Körper. Meine Haare band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen und zog mir meine alten Klamotten an. Mein geliebtes grünes Top und meine Jeanshotpants.


  Ich rechnete damit, keinem in der Frühe zu begegnen, aber er kam gewöhnlich immer dann, wenn ich ihn nicht erwartete.


  Ich wollte ihm Platz machen und aus dem Badezimmer gehen, doch er machte die Tür zu und näherte sich mir. Mein Herz begann, wie wild gegen meinen Brustkorb zu hämmern. Jede Sekunde, die er mich noch weiter ansah, begann es schneller zu schlagen.


  Ich konnte ihm noch nicht mal in die Augen sehen, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.


  „Hör zu, Gebbie“, sagte er ausdruckslos, „wir vergessen am besten beide, was gestern zwischen uns passiert ist“


  Seine Worte drangen wie scharfe Messerstiche bis in die Mitte meines Brustkorbes und ich drohte zu ersticken. Er dagegen zeigte nicht die geringste Reaktion. Entweder er war ein Profi, bei dem was er tat oder ich bedeutete ihm so viel wie ein Stock.


  „Der Kuss hatte keinerlei Bedeutung für mich. Nicht, dass du denkst, ich hätte dabei irgendetwas empfunden. Ich war einfach nicht ganz bei Verstand. Vielleicht wollte ich einfach sehen, wie es ist, dich zu küssen. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas Lächerliches nicht wieder vorkommt“


  Jedes einzelne Wort wurde mir für alle Ewigkeit ins Gedächtnis gebrannt. Mir wurde meine Kehle abgeschnürt und ich vergaß wieder zu atmen. Es wäre nicht so schlimm wenn er mich geschlagen hätte, aber diese Worte taten mehr weh. Ich hatte nicht gedacht, dass ein Mensch wirklich so grausam sein konnte. Doch da hatte ich mich getäuscht.


  Meine Augen brannten fürchterlich, weil ich dagegen ankämpfte, die Tränen nicht fließen zu lassen. Aber ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Sonst würde ich es bitter bereuen. Es wäre die nächste Stufe, die ich herabsinken würde. Die nächste Stufe der Demütigung. Genau da wollte er mich doch haben.


  „Nein“, sagte ich tapfer, „diesen Kuss hat es nie gegeben“


  Er nickte anerkennend.


  Wenn er es jetzt nur wagte, mich irgendwo anzufassen, dann würde ich ihm mit meinem eigenen Messer seine falschen Finger abschneiden.


  Schlauerweise tat er es nicht und überließ mich hier im Bad meinem eigenen Schicksal.


  Ich sackte an kraftlos an der Zimmerwand herunter. Dieser Bastard war tatsächlich nur hierher gekommen, um mir so wehzutun. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie weh seine Worte taten. Sie hatten meine Seele auseinandergerissen, jedes einzelne Wort hinterließ irgendwo in meinem Inneren eine tiefe Wunde. Es fühlte sich so an, als ob ich innerlich auseinandergerissen wurde, immer und immer wieder, wenn ich an diese Worte dachte. Es war eine Wunde, die lange brauchen würde, um zu heilen.


  Doch das Schlimmste daran war, dass ich ihm trotz allem immer noch verfallen war. Die gemeinsten und schmerzhaftesten Worte konnte daran nichts ändern.


  Ich wusste, dass ich mich unsterblich in ihn verliebt hatte. Eine Tatsache, die tief in mir schon lange gelebt hatte, doch nie bis vor meine Augen gedrungen ist. Sie hatte es versucht, doch ich habe der Stimme in mir keine Beachtung geschenkt. Ich bin wieder einmal nicht meinem Verstand gefolgt, sondern meinem Herzen und habe die Menschen dort eingeschlossen, die mich am Ende enttäuschen würden. So war es auch gekommen.


   


  Ich wusste nicht, wie lange ich im Bad saß und mit mir selbst gekämpft hatte. Aber als erstes musste ich zum Frühstück gehen. Ich würde mich mit ihnen an einem Tisch setzen und ihnen das Gefühl geben, ich hätte damit kein Problem. Denn ich war nicht umsonst zur Hexe erzogen worden.


  Bevor ich das Wohnzimmer betrat, atmete ich noch einmal tief durch und schluckte alle aufsteigenden Tränen herunter. Das musste ich jede Minute machen, sonst würden es so viele werden, dass ich sie nicht mehr auf einmal herunterschlucken könnte.


  „Guten Morgen“


  Ich sah nicht zu ihnen auf, sondern setzte mich vorbildlich auf meinen Platz.


  „Guten Morgen“, antwortete Sunny, die nichts von meinen wahren Gefühlen zu bemerken schien.


  Wenn ich es schaffte, auch Reece etwas vorzuspielen, dann war ich wirklich gut. Er musste nur noch kommen. Selbstverständlich war er schon wach, doch er war noch nicht am Tisch. Die beiden Plätze neben mir waren auch noch leer. Niall und Cormarck waren nicht da.


  Ich musste Ciaran nicht sehen, um zu wissen, dass er da ist. Es reichte mir, seine Aura zu spüren. Und wieder wurde mein Oberkörper innerlich in tausend einzelne Stücke auseinandergerissen, um langsam wieder zusammenzuwachsen. Das hier würde das letzte Mal werden.


  „Morgen“, murmelten Reece, Cormarck und Niall im Chor, als sie den Raum betraten und platznahmen.


  Shaimen kam wenig später herein und wünschte uns ebenfalls einen guten Morgen. Die anderen begannen eine Unterhaltung, während Sunny uns das Essen zuschweben ließ. Keiner bemerkte meinen innerlichen Schmerz. Nicht einmal Reece. Einerseits machte es mich noch trauriger, weil ich mir einen Moment dachte, dass sich keiner für mich interessierte und andererseits war ich froh, dass ich nicht noch einmal vor Ciaran bloßgestellt wurde.


  Es war das schlimmste Frühstück, das ich in meinem ganzen Leben hatte. Aber ich hatte es überstanden, sogar so, dass es keiner bemerkt hatte. Entweder war ich eine gute Schauspielerin oder ich war ihnen tatsächlich egal.


  Ich erreichte mein Zimmer gerade im richtigen Moment. Schon als ich mich hinter mein Bett kauern wollte, fingen meine Tränen an zu fließen. Hier endete mein Weg der Selbstbeherrschung. Ich konnte nicht mehr stark sein.


  Die Tränen flossen wie ein Wasserfall aus mir heraus.


  Das erste Mal seit ich mich in der Festung befand, weinte ich jetzt. Ich dachte an alle schrecklichen Momente, aber vor allem auch an alle schönen, weil ich wusste, dass sie ihr Spiel mit mir spielten. Es zeriss mir das Herz, wenn ich daran dachte, dass Reece und Sunny sich nur mit mir angefreundet hatten, weil es ihre Aufgabe war. Nun konnten sie stolz auf sich sein. Sie hatten ihren Job nämlich verdammt gut gemacht.


   


   


  Ich bemerkte zwar, dass Sunny in mein Zimmer kam, aber ich nahm nicht wahr, dass sie sich zu mir auf den Boden hockte und anfing, mich zu trösten. Sie sagte kein Wort und stellte auch keine Fragen, sie fuhr mir nur ab und zu mit ihrer Hand durch die Haare. Ich weinte mir meine Seele aus dem Körper, all meinen Frust und meinen Kummer, doch der innerliche Schmerz ließ sich nicht ausweinen. Es tat nach wie vor noch weh. Mein Vertrauen war missbraucht. Das Problem dabei war, dass die Personen, die ich da schon eingeschlossen hatte, dort nicht mehr so einfach herausgingen. Sie hatten sich dort festgefressen.


  Die Stiche, die ab und zu mein Herz durchzogen und an die ich mich schon fast gewöhnt hatte, wurden stärker. Sogar das Weinen tat schon weh. Mein Brustkorb fühlte sich an wie ein einziges zusammengeflicktes Wrack, das sich nur noch wie durch tausend Nadeln zusammengehalten davor bewahrte, nicht auseinanderzufallen.


  Ich wusste, dass ich nun genug geweint hatte. Vermutlich gingen mir schon die Tränen aus. Ich musste auf andere Gedanken kommen, denn ich hatte einen Plan.


  Sunny sah mich mit einem bemitleidigten Blick an. Ich atmete tief durch und versuchte mich zu sammeln. Es war der richtige Zeitpunkt, mit ihr zu reden.


  „Es tut mir leid“, murmelte ich, „ich kann mich auch nicht immer zusammenreißen“


  Mir gelang sogar ein Zucken der Mundwinkel, das eigentlich ein Lächeln werden sollte.


  Sunny umarmte mich sanft und tätschelte meinen Kopf.


  „Es war gut, dass du mal geweint hast. Ich werde dich immer wieder trösten, wenn du es willst“


  „Danke“


  Es war ein aufrichtiges Danke, das noch mit einem leichten Lächeln begleitet wurde. Ich konnte zwar keinem mehr trauen, doch sie hatte sich zumindest Mühe gemacht.


  „Wenn du mit mir über irgendetwas reden willst, dann kannst du es ruhig machen. Dafür sind Freundinnen da“


  Freundinnen. Schön, wenn es so wäre. Es würde so gut tun.


  Aber sie hatte Recht, es gab etwas, worüber ich mit ihr reden wollte, ob Freundin oder nicht.


  „Wie war es, als er dich mitgenommen hatte?“, fragte ich.


  Sunny stutzte einen Moment.


  „Ich bin freiwillig mit ihm mitgegangen, damals hatte ich nichts zu verlieren. Meine Mutter hatte sich schon früh aus dem Staub gemacht und mich mit meinen Geschwistern alleine gelassen. Meinem Vater war es egal, was wir taten. Wir bedeuteten ihm nichts, zumindest wir nicht. Meine Stiefschwester war von einer anderen Frau, die mein Vater sehr geliebt hatte, doch sie ist früh gestorben. Aus Frust hatte er sich meine Mutter genommen. Er hatte uns nie wirklich geliebt. Nicht meine Mutter, nicht mich oder meinen kleinen Bruder. Er liebte nur unsere Stiefschwester, die seiner ersten Frau wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sie war zwar älter als ich, doch sie ließ mich die ganze Arbeit machen. Ich konnte kochen, putzen, waschen und wurde sogar noch geschlagen, wenn ich etwas nicht schaffte. Sie dagegen rührte nicht mal ihren kleinen Finger im Dreck. Du kannst dir vorstellen, dass ich freiwillig aus meinem alten Leben geflohen bin. Manchmal bereue ich es, wenn ich Zeit zum Nachdenken habe. Ich hätte meinen kleinen Bruder nicht einfach so alleine lassen sollen. Er hätte mich gebraucht“


  Einen Augenblick kam mir diese Geschichte so mitfühlend und ehrlich rüber, dass ich nicht glauben konnte, dass Sunny mich so hinterging. Aber andererseits konnte ich mir bis vor ein paar Wochen auch nicht vorstellen, dass die reizende, hübsche Sunny problemlos Männern ihre Messer in den Rücken rammte.


  „Anfangs hatte ich wirklich Angst vor Ciaran gehabt. Er kam manchmal so bedrohlich und angsteinflößend rüber. Damals war er noch anders, damals war er noch verschlossener. Ich dachte, dass Satan ihn geschickt hatte, um mich für meine Sünden büßen zu lassen. Er sah aus wie ein schwarzer Engel, wie jemand, der einen leicht um den Verstand brachte und zu schön war, um wahr zu sein. Ich hatte Angst, am Ende unseres Weges in der Hölle zu landen. Doch Ciaran brachte mich nicht in die Hölle- im Gegenteil, er rettete mich vor meinem Schicksal und schenkte mir ein neues, wundervolles Leben. Er brachte mir die Magie bei, das Kämpfen und Umgehen mit Waffen und er schenkte mir eine neue Familie. Das waren die wertvollsten Geschenke für mich“


  „Waren sie alle schon hier, als du herkamst?“


  „Fünf Zauberer waren hier. Ich war die Letzte, die er holte. Am Anfang gab es ein paar Auseinandersetzungen, denn Ciaran hatte eine Vereinbarung gebrochen: Er hatte ein Mädchen in die Festung geholt. Für die Zauberer und Krieger gab es keine Mädchen und keine Frauen. Sie durften zwar eine Frau haben, sie durften lieben und Kinder bekommen, aber nicht hier auf der Festung. Ciaran hatte ihnen nicht das Leben gerettet, damit sie hier eine Familie gründen konnten. Bis jetzt wollte von ihnen auch keiner eine Frau. Unsere Familie ist hier, wir brauchen keine andere.


  Shaimen hatte eine Frau und sogar ein Kind, aber sie sind beide gestorben. Ciaran hatte sie einmal gerettet, aber das zweite Mal lag es nicht mehr in seiner Kraft, sie zu retten. Shaimen fühlte sich trotzdem zu ewigem Dank verpflichtet und kam mit ihm. Auch er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Und Reece hatte sein Mädchen verloren. Sie ist ertrunken“


  Die letzten Worte schockten mich. Reece hatte ein Mädchen gehabt? Er tat mir leid. Ich hätte es ihm gewünscht.


  „Was ist mit dir, Sunny? Hast du jemanden geliebt?“


  Sie wandte ihr Gesicht plötzlich von mir ab, als befürchtete sie, ich könnte etwas aus ihrem Ausdruck deuten. Doch es war schon zu spät.


  „Du liebst ihn“, sagte ich mit fester Stimme und so, als ob ich mich davor bewahren könnte, was jetzt kam.


  Es zogen sich wieder diese Stiche durch meinen Oberkörper. Sie taten unglaublich weh.


  „Habe ich mich eben selbst verraten oder hat Godric es dir gesagt?“, fragte sie und versuchte dabei zu lächeln.


  Godric ließ ich außen vor. Wenn sie mich anlügen konnten, konnte ich es auch.


  „Man sieht es an deinem Blick. Ich muss nicht sonderlich schlau sein, um zu sehen, dass du Ciaran nicht wie einen normalen Menschen ansiehst“


  Es stimmte, wenn ich nun darüber nachdachte. Ich hatte nur nicht darauf geachtet, weil ich selbst zu sehr beschäftigt war, ihn so anzusehen.


  Sunny seufzte tief.


  „Du hast ja keine Ahnung, wie das ist. Es ist wie ein Fluch, der auf mir lastet“, sagte sie leise.


  Ich hatte sehr wohl eine Ahnung. Am liebsten würde ich ihr sagen, dass ich genau bescheid wusste, dass ich wegen Ciaran zu einer seelischen Ruine geworden war. Aber das konnte ich nicht mehr, mein Vertrauen wurde zu sehr missbraucht.


  „Warum sagst du so etwas?“, sagte ich mit gespielter Miene.


  Sunny lachte sarkastisch auf.


  „Ciaran sagte, dass er sich niemals in einen Menschen verlieben könnte, der für ihn wie eine Schwester ist“


  Ich schluckte leise. Er würde sie nur niemals so verletzen. Er mochte sie wirklich. Ich dagegen war nur eine Spielpuppe.


  „Er weiß, dass du ihn liebst?“


  „Natürlich. Er hatte mich geküsst“


  Ein unbeschreibliches Gefühl durchfuhr mich bis in Mark und Knochen. Vielleicht war es der Schock oder die Tatsache, dass die seelischen Wunden gerade wieder aufgerissen wurden. Ich spürte den Drang, mein Oberkörper mit den Armen zu umschlingen, weil ich Angst hatte, er könnte nun endgültig in tausend Stücke zerfallen.


  Godric hatte wirklich bei allem Recht gehabt. Ich wäre tatsächlich fast eine von ihnen geworden. Für einen Moment dankte ich Gott, dass es nicht so weit gekommen ist. Es war eine winzig kleine positive Sache, an die ich mich klammern konnte, auch wenn sie mir keinen Halt gab.


  Ich schluckte wieder die Tränen herunter, unfähig im Moment zu antworten.


  „Es war ungefähr vor einem Jahr gewesen. Ich war noch relativ neu in der Festung und ich hatte wirklich den Eindruck, dass er mich liebt. Er hatte mich plötzlich geküsst, doch auch so plötzlich hatte er wieder aufgehört. Damals sagte er, dass er mich nicht verletzen wollte, weil ich ihm wichtig bin. Er wollte mir nicht den Eindruck geben, dass er mich liebt. Danach ist es nie wieder vorgekommen“


  Es war also genau so wie bei mir. Mit der Ausnahme, dass ich ihm im Gegenzug zu Sunny nicht wichtig war.


  „Es ist schwer, mit der Wahrheit zu leben, aber es ist immerhin besser als belogen zu werden“


  Wie Recht sie hatte.


  Plötzlich lächelte sie. Ich sah sie fragend an. Das war das Maximalste, was ich machen konnte. Meinen Mund aufzumachen und Wörter auszusprechen schien mir im Moment unmöglich.


  „Ich muss gerade daran denken, dass ich wirklich tierisch eifersüchtig auf dich war. Ciaran war immer anders in deiner Gegenwart als ich ihn sonst kannte. Er veränderte sich, auch wenn es nur minimal war. Anfangs hatte ich wirklich Angst, er könnte sich in dich verlieben. Deswegen war ich auch so komisch. Aber ich habe mich getäuscht. Ich bin wirklich froh, dass er dich hierhergebracht hat. Es tut so gut, nicht mehr allein zu sein. Du bist für mich wie die Schwester, die ich nie gehabt habe. Es tut mir leid, dass ich so über dich gedacht habe“


  Ich wusste nicht, welcher der hundert Gründe mich dazu brachte, sie zu umarmen, aber es war mit Sicherheit mein gebrochenes Herz und ihre echt klingenden letzten Worte. Wie gern hätte ich ihr geglaubt, wie gern hätte ich ihr mein Herz ausgeschüttet, so wie es Freundinnen taten, doch das ging nicht mehr. Ich wusste, dass es Teil eines Spieles war. Und ich war die Spielfigur.


  „Danke“, sagte ich mit brüchiger Stimme.


  So konnte ich es wenigstens auf ihre berührenden Worte schieben.


  „Danke, dass du das gesagt hast. Deine Worte haben mir wirklich einen Augenblick lang gut getan“


  Ich hätte dir ja so gern geglaubt, Schwester.


  Lady Clodagh


   


   


   


  Am nächsten Morgen stand ich früh auf. Nach einem kurzen Blick auf das kalte French Toast verging mir der Appetit.


  Diese Nacht bin ich zwanzig Mal aufgewacht und dachte, dass diese wahnsinnige Frau wieder in meinem Zimmer stand.


  Ich streckte meine Hand aus. Es war so, als ob ich dort noch die zarten Flammen spüren konnte, die diesen verrückten Pakt besiegelt hatten.


  Die Vorstellung, dass Gebbie wirklich dieses kleine magische Geheimnis hatte, war beunruhigend. Aber die Tatsache, dass ich das zu Ende bringen würde, was sie angefangen hatte, ließ mich erschaudern.


  Ein brummendes Guten Morgen riss mich plötzlich aus meinen Gedanken.


  Mein Vater zwang sich zu einem Lächeln.


  „Morgen“


  Aus absurder Angst, jemand könnte auch nur etwas von diesem eigenartigen Vorfall bemerkt haben, zog ich meine Hand hinter den Rücken.


  „Du bist schon früh auf. Hast du heute etwas vor?“


  Mein Vater schob sich eines der French Toasts auf den Teller und zuckerte es, bevor er hineinbiss.


  „Nur das Übliche“, antwortete ich.


   „Übrigens, Seth“


  Ich drehte mich wieder zu ihm um.


  „Wir haben gestern eine Fichte gefällt. Ich hab sie in den Hof gelegt. Wäre dir dankbar, wenn du sie für Brennholz zerhacken könntest “


  Mit einem stumpfen Nicken ging ich raus und machte mich gleich an die Arbeit.


  Wie ich es hasse!


  Diese monotone Kacke stieg mir schon bis zum Hals. Es gab diese Dinge, die ich mit Gebbie zusammen gemacht habe, nicht mehr, denn alleine machten sie keinen Spaß. Es gab nur die jetzt nur noch die Dinge, die ich nach ihrem Verschwinden tagtäglich erledigte.


   


  Pünktlich nach Sonnenuntergang stand sie in Gebbies Zimmer und wartete auf mich. Ich verspätete mich um einige Minuten, da ich diese Sache immer noch nicht richtig ernst nahm. Tief im Inneren hoffte ich noch, dass sie eine meiner Einbildungen sei, doch als ich sie zum zweiten Mal sah, schien sie umso realer und beängstigender zu sein.


  Sie strahlte eine unglaubliche Energie aus, obwohl ihre glasige Gestalt den Eindruck machte, zerbrechlich und fein zu sein.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie mich, während sie ungeduldig mit ihren Fingernägel auf dem Stuhlarm herumtrommelte.


  Die Tür fiel mit einem etwas zu gewaltigen Ruck zu und ich stolperte über eine umgelegte Teppichecke.


  Die Frau zuckte erschrocken zusammen und schnaufte mit einem Blick auf mich verächtlich. Es sah aus, als ob in ihren dunklen Haaren hin und wieder kleine, rote Funken tanzen würden.


  „Du bist zu spät“


  Sie drehte sich gelangweilt einen Ring auf ihrem Finger zurecht.


  „’Tschuldige, ich hab einfach-“


  „Verdrängt, hierher zu kommen?“, beendete sie schnell meinen Satz.


  Mit einem Ruck erhob sie sich und ging einen Schritt auf mich zu.


  „Was bist du doch für ein Feigling!“, fauchte sie verächtlich.


  Ich ging auch einen Schritt auf sie zu und öffnete den Mund, doch sie hob die Hand.


  „Sei still! Ich will keine Zeit vergeuden. Wir haben einen Pakt, an den wir uns halten müssen“


  Ich ballte meine rechte Hand zu einer Faust, lockerte meine Finger aber wieder. Ich war nicht hier, um mich mit dieser Frau anzulegen, sondern um Gebbie zu finden.


  „Also gut, fangen wir an“


  Was auch immer wir anfangen wollen…


  „Freut mich, dass du wenigstens das einsehen kannst“


  Sie fing wieder an, auf und ab zu gehen und atmete tief ein.


  „Du brauchst Disziplin, Mut und Stärke. All das, was du nicht hast, aber ich werde versuchen, es dir beizubringen. Des Weiteren spüre ich, dass du nicht den kleinsten Funken Magie besitzt“


  Sie blieb für einen Moment stehen und schien am Nachdenken zu sein, bis sie ihre rabenschwarzen Augen auf mich richtete.


  „Also schön. Wir werden mit etwas Leichtem anfangen und du wirst alles machen, was ich dir sage. Hast du mich verstanden?“


  Ich nickte trocken. Sie zeigte mit einer Kopfbewegung auf Gebbies Bett.


  „Setz dich dort hin“


  Gehorsam setzte ich mich aufs Bett und wartete auf den nächsten Befehl dieser Irren.


  „Schließ jetzt deine Augen“


  Ich sah sie verdutzt an, machte dann aber, was sie verlangte.


  „Kannst du dir vorstellen, dass du in einem schwarzen Raum sitzt?“


  „Ich werd’s versuchen“


  „Stell dir vor, dass du allein in einem kleinen, dunkeln Raum stehst“


  Ich machte die Augen auf.


  „Ich hab gedacht, ich soll sitzen?!“


  Sie verdrehte die Augen.


  „Dann sitzt du eben! Das ist völlig gleich, verdammt noch mal! Konzentriere dich jetzt gefälligst und behalte deine Augen zu!“


  Ich schloss die Augen wieder gehorsam.


  „Stell dir vor, es wäre dieser Raum hier. Ohne Möbel, ohne jegliche Farben, ohne Gefühle, ohne Eindrücke und ohne mich“


  Letzteres wäre wohl der schwierigste Teil…


  „Leere deinen Geist, vergiss alles. Vergiss deine Sorgen, deine Umgebung, dich selbst. Kontrollier deine Gefühle und Gedanken. Du darfst nur Leere und Ruhe spüren“


  Das würde ich vielleicht, wenn du endlich aufhören würdest zu reden oder hin und her zu laufen!


  Sie schien einen Moment zu warten.


  Endlich.


  Nach einiger Zeit fühlte sich mein Kopf nicht leer an, sondern total überfordert. Ich verspürte plötzlich den starken Drang, mich hinzulegen und zu schlafen.


  „Verdammt noch mal, was machst du da?“


  Mühsam riss ich die Augen auf. Sie stand aufgebäumt vor mir und in ihren Haaren schienen die Funken zu Heavy Metall zu tanzen.


  „Ich kann überhaupt nicht in deinen Kopf eindringen, du scheinst in einer Art Trance zu sein. Unerreichbar wie kein anderer!“, fauchte sie aufgeregt.


  Ich starrte sie verblüfft an.


  Wie, in meinen Kopf eindringen?


  „Das liegt vielleicht daran, dass dein ganzer Psychator-Hokuspokus bei mir nichts anderes als eine ernorme Müdigkeit hervorruft!“


  Ihre Augen weiteten sich plötzlich und ihr schien fast alles aus dem Gesicht zu fallen.


  „Willst du mir damit sagen, dass du eben beinahe eingeschlafen bist!?“


  Sie ließ sich auf den Sessel fallen und versuchte sich zu beruhigen.


  „Schlafende Leute“, murmelte sie vor sich hin, „verschlossener Geist… Verschlossen!“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Vollkommen un-brauch-bar!“, fauchte sie betont in meine Richtung.


  Nach kurzer Zeit schien sie sich wieder etwas gefasst zu haben. Die Funken tanzten nur noch Walzer.


  „Schön“, sagte sie zuckersüß, „das Leichte war zu schwer“


  Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf meine Brust.


  „Du stehst jetzt auf und konzentrierst dich darauf, mir all deine Gedanken zu überlassen“


  Ich stand auf und zögerte. Mittlerweile kam ich mir so bescheuert vor wie noch nie.


  „Wehe du konzentrierst dich jetzt nicht. Ich sorge dafür, dass du die nächsten zwei Tage kein Essen bekommst!“


  „Schon gut, beruhig dich!“


  „Das kann ich nicht in deiner Gegenwart!“


  Sie war hier die Irre, die gerade irgendwelchen Hokuspokus an mir testete.


  „Du denkst nun daran, dass du willst, dass ich deine Gedanken lese. Es soll eine deutliche und klare Botschaft sein. Dein Geist soll sich mir öffnen. Du musst es nur wollen“


  Ich will, ich will! ICH WILL! Bitte, bitte, BIIITTE!


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich anscheinend. Automatisch tat ich dasselbe, bevor sie noch ausrasten würde.


  Irgendwas hat mein Kopf gestochen. Ich riss die Augen auf. Sie tat es mir nach.


  „Hast du dich auf nur einen Satz konzentriert? Der deutlich und klar war?“, fragte sie mit einem Hauch von Sarkasmus.


  Einen Satz?


  „Ähm…“


  „Kannst du denn nicht einmal das machen, was ich dir sage!?“


  Sie sah mich böse an.


  „Das mache ich doch schon die ganze Zeit!“


  „Dein Kopf ist ein solches Wirrwarr, dass man gar nichts damit anfangen kann!“


  Ich sah sie an und versuchte mich dabei zusammenzureißen.


  „Nur ein Gedanke“, sagte sie nach einer kurzen Schweigeminute, „eine klare Botschaft, die mir Zugang zu deinen Gedanken gibt“


  Ich schloss die Augen.


  Ließ meine Gedanken. Nimm dir, was du brauchst. Für Gebbie.


  Es war ein starker Wunsch. Es war die Hoffnung, dass sie uns helfen würde. Dass sie Gebbie helfen würde.


  Ich verspürte auf einmal den gleichen Schmerz wie vorhin, doch ich war zu konzentriert, um ihn zu beachten. Er ließ bald nach und als ich die Augen öffnete, sah ich sie lächeln.


  Sie hielt die Augen immer noch fest geschlossen und ihr Plan schien geklappt zu haben. Ich sah auf meinen Arm und spürte gleichzeitig, dass sich eine Gänsehaut bis zu den Nackenhaaren zog.


  Sehr schön, Seth, hörte ich meine eigenen Gedanken sprechen.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie das gemacht hatte, doch ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf. Ich spürte sie in jeder Faser meines Kopfes, der von einer unglaublichen Energie erfüllt war.


  Es war das erste mal, dass ich ihre unglaubliche Kraft wirklich spürte. Ich musste plötzlich lächeln, wenn ich daran dachte, was für ein Genie diese Irre war.


  Ich heiße Clodagh, sagte die Stimme.


  Ich machte die Augen auf und sah, dass sie sie auch geöffnet hatte. Sie lächelte mir zu und ich lächelte zurück.


  Wir waren einen Schritt weiter auf unserem Weg.


   


  Ich kann dir nun helfen, sagte die Clodagh in meinen Gedanken.


  Schließe die Augen. Stell dir wieder den leeren, dunklen Raum vor. Stell dir vor, dass du alleine bist. Ohne Gedanken und Gefühle. Ohne meine Stimme und meinen Körper. Versuche, dich selbst zu vergessen.


  Diesmal versuchte ich es, so gut ich konnte. Jedoch brach Clodagh nach zehn Minuten ab. Sie zog sich aus meinen Gedanken und überließ sie wieder mir.


  Ich öffnete die Augen und sah sie nachdenklich im Sessel sitzen. Mein Kopf fühlte sich seltsam befreit an und doch so, als ob er gleich platzen würde.


  „Ich habe wirklich alles versucht, aber irgendwie ging es nicht“, versuchte ich mich zu entschuldigen.


  „Ehrlich gesagt, habe ich es mir mit dir schwer vorgestellt, so schwer aber nun wirklich nicht“, meinte sie.


  Ich lächelte.


  Auch ich habe es mir ein wenig anders vorgestellt.


  „Gut“, sagte sie nach einer Weile, „wir werden es morgen noch einmal versuchen. Noch ist nicht alles verloren“


  Ich nickte verklemmt. Meiner Meinung nach würde es auch morgen nicht besser werden. Schon alleine die Vorstellung, dass sie sich einbildet, ich würde diesen ganzen Hokuspokus erlernen können, war zu absurd.


  „Was sind deine Stärken?“


  „Wenn du überhaupt welche hast“, murmelte sie kaum hörbar.


  „Ich kann gut Messerwerfen. Ich bin intelligent. Gut aussehend“, sagte ich.


  Clodagh schnaufte verächtlich.


  „Das wird dir kaum weiterhelfen!“


  „Messerwerfen“, murmelte sie nachdenklich, „was ist mit Bogenschießen? Stabkampf? Schwertkampf?“


  Ich schüttelte leicht den Kopf. Woher sollte ich das auch können?


  „Nein? Nichts? Das hatte ich mir schon gedacht“


  Sie seufzte.


  „Na gut. Immerhin, ich hatte schon gedacht, du könntest gar nichts“


  „Danke“, raunte ich verächtlich.


  Sie schien einen Moment noch weiter zu überlegen.


  „Kannst du gut lügen?“, fragte sie nach einiger Zeit.


  „Nun, ich bin kein Profi“


  „Also nein“


  Ich wollte gerade etwas sagen, als sie mir schon wieder zuvorkam.


  „Eigentlich könnte es mir egal sein, weil du dir selbst helfen musst, aber da du auch wieder heil hier ankommen musst, bin ich wohl oder übel gezwungen, dich darauf vorzubreiten“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest“, erklärte ich ruhig.


  „Natürlich nicht. Du hast von nichts eine Ahnung!“


  Ich warf ihr einen scharfen Blick zu.


  „Wenn du in meine Zeit gehst, was du zweifellos tun wirst, bist du ganz allein auf dich gestellt. Es wird dort keinen geben, der dir helfen will. Vor allem nicht dort. Ohne Magie oder Stärke wirst du da nicht weit kommen, wenn du einem richtigen Profi gegenüber stehst. Da wird dir schon der nächst gelegene Bauer seine Mistgabel in deine zarte Jungenbrust rammen können!“


  Zarte Jungenbrust. Haha.


  „Sag mir einfach, was ich tun muss“, erwiderte ich tonlos.


  „Du brauchst jemanden, der dir das Kämpfen beibringt. Jemanden, der dir beibringt, deinen Geist zu verschließen. Jemanden, der dir lügen beibringt, sodass dir jeder Mensch jedes einzelne Wort, das über deine Lippen kommt, glaubt, egal wie schwachsinnig es sein mag. Gut zu sein ist nicht genug. Du musst besser sein als die anderen“


  Sie sah zu mir.


  „Und ein bisschen mehr Mut wird dir auch nicht schaden. Aber den wirst du bekommen müssen, wenn du schon da bist. Feiglinge haben dort, wo du hin willst, nichts zu suchen. Dort sind schon die mutigsten Männer draufgegangen. Und merk dir eins: Ich erzähl dir das nicht, weil ich dir Angst machen will, sondern weil ich dir nur einen klitzekleinen Einblick gebe, von dem, was dich dort in der Hölle erwartet“


   


   


  Clodagh stand an meinem Schreibtisch und blätterte in einem Buch herum, das ich noch nie gesehen hatte. Sie sah plötzlich zu mir auf.


  „Wir dürfen nicht viel Zeit verlieren. Wenn du nicht schnell genug darauf vorbereitet wirst, wirst du dort drüben draufgehen“


  Gut zu wissen.


  Ich lunzte sah in das Buch. Doch bevor ich etwas lesen konnte, klappte sie es vor meiner Nase zu.


  „Sag mir einfach nur, was ich machen muss“


  Clodagh lachte kurz auf.


  „Stell dir das nicht einfach vor. Mit deinem Mut kommst du sowieso nicht weit“


  Ich funkelte sie wütend an. Langsam ging sie mir tierisch auf die Nerven.


  „Ich stelle mir nichts vor. Rein gar nichts. Ich weiß nicht, was du von mir erwartest, in welcher Zeit ich landen soll und auf was ich mich eigentlich eingelassen habe!“


  „Das wirst du noch sehen. Jetzt ist es sowieso zu spät, irgendetwas rückgängig zu machen. Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren“


  Ich nickte leicht. Sie ging zu meinem Bett und ließ sich darauf nieder.


  „Wenn du zu Skar gehst, brauchst du drei Dinge, die unausweichlich sind: Einen verschlossenen Geist, eine meisterhafte Lüge und einen unübertrefflichen Mut“


  Ich sah sie fragend an.


  „Einen verschlossenen Geist?“


  Clodagh verdrehte ungeduldig die Augen und tippte sich mit einem Finger an den Kopf.


  „Deine Gedanken. Deine Gefühle und vor allem deine Erinnerungen. Und diese sind bei dir so einfach zu lesen wie ein offenes Buch. Wenn du willst, dass wir deine Liebste retten, musst du lernen, dich vor anderen abzuschirmen. Skar darf nicht wissen, wer du wirklich bist“


  Ich schnaubte verächtlich. Konnte diese Psycho-Tussi endlich aufhören, in Rätseln zu sprechen?


  „Wer ist Skar jetzt schon wieder?“


  „Skar ist der Mann, vor dem du dich am Meisten fürchten wirst. Er ist der mächtigste Zauberer von Tandera und er ist das Ziel deines Teils des Paktes. Du hast dich auf einen unbrechbaren Schwur eingelassen. Entweder wirst du vorher schon sterben oder dich dort so lange aufhalten, bis du deinen Teil erfüllt hast“


  „Toll“, murmelte ich, während ich mich auf einen Stuhl setzte und den Kopf in meine Hände legte.


  Clodagh stand auf und trat vor mich.


  „Erzähl mir eine Geschichte. Sie muss gelogen sein, doch du wirst sie so erzählen, dass ich dir jedes einzelne Wort glaube“


  Ich sah zu ihr auf und drehte meinen Stuhl in ihre Richtung.


  „Ich hasse Basketball und werde morgen aus der Mannschaft austreten?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.


  Clodagh atmete tief aus. Dann hielt sie mir drohend ihren Finger vor die Nase.


  „Du raubst mir den letzten Nerv, Junge! Um zu lügen, musst du etwas Kreativität besitzen, welche du offensichtlich auch nicht hast“


  Sie musterte mich einen Augenblick lang.


  „Schieben wir das beiseite“


  Sie streckte die Hand aus, murmelte leise Worte und unmittelbar danach erschien hinter ihr ein stämmiger kleiner Mann in ebenfalls glasiger Erscheinung. Er trug eine Rüstung und hielt einen Dolch in der Hand. An seinem Gürtel hatte er sogar noch ein Schwert in der Scheide stecken.


  Ich musterte ihn mit einem unguten Gefühl. Die Tatsache, dass dieser Mann in meinem aufgeräumten Zimmer stand, verbesserte die Situation nicht gerade.


  Clodagh lächelte ihm zu.


  „Er ist eine Figur meiner Gedanken. Ich kann ihn lenken, wie ich will und er wird meine Befehle befolgen“


  Der glasige Mann ging zu mir vor, zog das Schwert mit einer Bewegung aus der Scheide und hielt es vor mich. Ich war aufgestanden und wich vorsichtig einen Schritt zurück. Der Mann warf das Schwert in die Luft und drehte es mit einer Bewegung, sodass er den Griff zu mir hinstreckte. Ich ergriff es mit einem Seitenblick zu Clodagh.


  „Was genau soll das werden?“


  Clodagh lachte auf.


  „Du wirst lernen zu kämpfen“


  Das Schwert in meiner Hand fühlte sich schwer an. Schwer und ungeschickt, aber nicht fehl am Platz.


  „Mach dich bereit, Seth“


  Ich warf schnell einen scharfen Blick auf sie.


  „Ich weiß nicht, wie ich mit diesem Ding umzugehen habe“


  Sie machte eine abfällige Handbewegung.


  „Das wirst du schon noch lernen. Ich gebe dir nur einen Rat: Bring ihn zu Boden, versuch ihn zu verletzten oder zu töten. Er wird nicht sterben können, er wird auch keinen Schmerz empfinden, du jedoch schon. Die Klinge ist echt und der Kampf auch. Wenn du keine Schäden davontragen willst, musst du dich verteidigen“


  Ich brauchte einen Moment, um den Satz dieser Irren zu verstehen.


  „Du willst mich doch jetzt nicht umbringen, oder?“


  „Nein. Ich nicht“


  In dem Moment rannte der kleine Mann auf mich los, zückte seinen Dolch und schlug ihn auf mich zu.


  Ich warf mich zur Seite auf den Boden und trat ihm die Beine weg, sodass er ebenfalls zu Boden fiel.


  „Bist du verrückt, Clodagh?! Meine Familie ist ein Stockwerk unter uns und mein Zimmer ist kein Schlachtfeld!“


  Der Mann richtete sich sofort wieder auf.


  „Du sollst kämpfen, und zwar mit deinem Schwert!“


  Sie tat so, als ob sie mich gar nicht gehört hatte und beachtete mich nicht. In dem Moment, als ich mich aufrichten wollte, holte er wieder aus und schlug seinen Dolch erneut auf mich zu. Er traf mich am Unterarm und hinterließ einen zehn Zentimeter langen, blutigen Schnitt. Ich biss mir schmerzerfüllt auf die Zähne, rollte mich auf die Seite und richtete mich blitzschnell auf. Der Dolch schmetterte erneut auf mich zu, doch diesmal schaffte ich es, ihn mit meinem Schwert abzuwehren. Ich drehte mich um, dann schloss ich für den Bruchteil einer Sekunde meine Augen und rammte meinem Gegenkämpfer das Schwert in die Brust. Dem Blick des Mannes wich Verblüffung, er umklammerte das Schwert, das in seinem glasigen Körper steckte und zog es mit einer einzigen Handbewegung heraus. In der nächsten Sekund war er verschwunden. An meinen Sieg erinnerte nur noch die verschwörerische Luft, die den Raum erfüllte und mein Schwert, das nun auf dem Boden lag.


  Aus dem Augenwinkel sah ich Clodagh, ihre Lippen umspielte ein kleines Lächeln, als ich mein Kopf zu ihr wandte.


  „Nicht schlecht“, murmelte sie beeindruckt.


  Ich lächelte ihr triumphierend zu. Sie nahm das Schwer in eine Hand und drehte es so, dass sie den Griff zu mir streckte.


  „Nimm es. Es ist nun deins. Du hast mir bewiesen, dass du doch kämpferisches Geschick aufweisen kannst“, entgegnete sie.


  Ich ergriff es selbstbewusst. Sie sah zu mir und ich nickte ihr zu.


  „Wir werden damit anfangen, dich zum Krieger auszubilden. Es ist die einzige Hoffnung, dich zu Skar zu bringen“


  Sie warf einen Blick auf meinen Unterarm.


  „Du kannst jetzt gehen und deine Verletzung behandeln“


  Ich sah belustigend zu ihr.


  „Hast du auch vielleicht eine Idee, wodurch ich den Schnitt bekommen habe?“


  Sie lächelte leicht.


  „Sieh es als Möglichkeit, deine Kreativität zu erweitern“


  Ich rieb mir meinen Arm und hob eine Augenbraue.


  „Vielen Dank“, erwiderte ich sarkastisch und ging aus meinem Zimmer.


  Ich ging ins Bad und versuchte den Schnitt mit einem Lappen zu spülen. Unter den höllischen Schmerzen presste ich die Zähne aufeinander. Schließlich entschied ich mich dafür, lieber eine Salbe draufzumachen und wickelte eine Bandage um meinen Unterarm.


  Ich warf einen Blick in den Spiegel und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, bis ich von unten laute Stimmen hörte und augenblicklich innehielt. Zögerlich ging ich aus dem Bad, doch dann rannte ich die Treppe runter, als ich leises Weinen hörte.


  Im Flur angekommen, sah ich Natalia, Gebbies Mutter, die Eingangstür hereinkommen. Gebbies Schwester Anna hatte sich an Gebbies Vater gelehnt und hielt die Augen geschlossen.


  Am liebsten wäre ich die Treppe wieder hinaufgegangen und mich Clodaghs brutalen Spielchen ergeben, anstatt dem erbärmlichen Szenario weiterhin zuzusehen.


  Natalia begrüßte ihren Mann, er hielt sie im Arm und tröstete sie. Fast alle lagen sich weinend in den Armen. Einen kurzen Augenblick verspürte ich Wut, denn das hier war der offizielle Beweis dafür, dass sie Gebbie für verloren betrachteten.


  „Seth!“


  Natalia kam mit einem leichten Lächeln auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so schnell kommen würdet“, entgegnete ich.


  „Wir haben unser Bestes getan. Vielleicht können wir euch etwas Arbeit abnehmen“


  Sie sah zu Emma, die dankbar zu ihr nickte. Ich zwang mich zu einem Lächeln. Es war zwar nett von ihnen, dass sie uns helfen wollten, doch sie wussten nicht, dass sie es damit nur noch schlimmer machten. Ohne Arbeit waren wir verloren.


  „Hey, Seth!“


  Anna hatte mich erblickt. Ich lächelte ihr zu und umarmte sie herzlich.


  „Du bist groß geworden“, sagte sie zu mir.


  Ich sah sie an.


  Sie war zwar Gebbies Schwester, doch sie sah ihr kein bisschen ähnlich, was wahrscheinlich daran lag, dass sie das Kind von ihrer Mutter aus erster Ehe war. Anders als Gebbie hatte sie lange, natürlich blonde Haare und hellgrüne Augen. Außerdem war sie inzwischen schon dreiundzwanzig Jahre alt, sah jedoch nicht älter als achtzehn aus.


  „Und du bist nach wie vor klein geblieben“, scherzte ich, um die Situation etwas aufzuheitern.


  „Wäre ja schlimm, wenn ich größer wäre als du“, lächelte sie.


  „Das stimmt“


  Mein gutes Gefühl verriet mir, dass mir der prüfende Blick von Emma im Rücken haftete. Ich drehte mich gelassen zu ihr um. Bevor sie etwas sagen konnte, fiel ich ihr ins Wort.


  „Was ist, Emma?“


  Sie sah mich mit gerunzelten Augenbrauen an und deutete auf meine Hand.


  „Was zum Teufel hast du schon wieder angestellt, Junge?“


  Ich seufzte und versuchte mir noch in der gleichen Sekunde eine Antwort auszudenken.


  „Ich hab mir bei unserem Mannschaftsspiel eine Hand verstaucht“


  Sie sah mich noch einen weiteren Moment skeptisch an.


  „Soll ich dir eine Salbe draufmachen? Willst du nicht doch mal zum Arzt gehen?“


  Ich schüttelte schnell den Kopf.


  „Nein. Ich gehe doch nicht wegen so einer Kleinigkeit zum Arzt!“


  Natalia lachte.


  „Du und dein Sturkopf! Der rennt dich irgendwann noch ins Verderben“, grummelte sie.


  Ich lächelte in mich hinein. Immerhin hatte ich glaubwürdig gelogen. Vielleicht hatte Clodagh es ja sogar gesehen.


  Emma führte Anna und Natalia ins Wohnzimmer. Unsere Väter nahmen ihnen die Koffer ab und trugen sie hoch.


   


   


  „Die Klinge ist ein Teil deines Körpers. Sie ist dein zweiter Arm. Du musst die Freiheit in deinem Herzen spüren, den Drang, dein Leben zu verteidigen“


  Clodagh nahm das Schwert in ihre glasige Hand und streckte es aus. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, schwang das Schwert mit Eleganz und hielt mir plötzlich die Spitze an den Hals.


  Ich verharrte.


  „Deine Augen müssen wachsam sein. Die Spitze der Klinge ist dein drittes Auge. Es ist immer dort, wo dein Gegner ist. Merk dir das“


  Ich nickte.


  „Du musst deinem Gegner immer einen Schritt voraus sein. Denke dir seine nächsten Schritte. Deine nächste Überlegung muss schneller geschehen als die deines Feindes“


  Clodagh drehte das Schwert herum und hielt mir den Knauf hin. Ich ergriff die Waffe.


  Nach dem dritten Training fühlte sich das Schwert nicht mehr so schwer an. Im Gegenteil. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, mit etwas so Gefährlichem umgehen zu können.


  „Nun bist du dran. Bist du bereit?“


  Ich nickte selbstbewusst.


  „Natürlich“


  Sie lächelte.


  Von links und rechts erschienen plötzlich zwei Krieger, die jeweils mit einem Schwert bewaffnet waren. Diesmal waren sie jedoch ein Stück größer und noch stämmiger.


  „Gleich zwei, Clodagh? Einer würde mir auch reichen“, sagte ich während ich mein Schwert fester umklammerte.


  Clodagh lachte.


  „Sei froh, dass es nur zwei sind“

  Ich warf ihr einen Blick zu.


  „Sehr witzig“


  In dem Moment stürmten beide Krieger gleichzeitig auf mich zu. Ich wich ihnen aus und rammte dem linken von hinten die Klinge ins Knie. Der Kämpfer knickte zusammen und stütze sich mit den Händen auf dem Boden ab. Der nächste sprang auf mich zu, hob sein Schwert und schmetterte es auf mich nieder. Mit einem Schlag wehrte ich es ab. Jedoch war der andere schon aufgestanden. Ich merkte es zu spät. Bevor ich mich zu ihm umdrehen konnte, schwang er sein Schwert nach mir. Ich versuchte ihm in letzter Sekunde auszuweichen, doch er traf mich an der Seite und schnitt mir ins Fleisch.


  Der Schmerz ergriff mich so stark, dass mir schlecht wurde.


  Ich presste die Zähne zusammen und schlug betäubt auf den Krieger ein. Mit einem hässlichen Knacken brach ich ihm seinen Brustkorb und schob die Waffe in ihn hinein. Wenige Sekunden später hatte sich Clodaghs Krieger in Luft aufgelöst. Doch kaum, dass der erste weg war, stürmte der Unverwundete erneut auf mich zu. Ich war schon so gelähmt, dass meine Kräfte schwanden, jedoch wehrte ich auch seinen Schlag ab.


  Einige Minuten gaben wir uns ein riskantes Duell, bis ich am Ende meiner Kräfte angelangt war. Mein Gegner aber war so fit wie zuvor. Der nächste Schlag von ihm reichte aus, dass ich das Gleichgewicht verlor und stürzte. Mein Schwert fiel mir aus der Hand und rutschte quer durch mein Zimmer. Ohne zu Zögern rollte ich mich auf die andere Seite und wich einem Schwertschlag des Gegners aus. Doch ohne Waffe, dem Gegner zu Füßen liegend war ich so gut wie verloren. In letzter Sekunde umklammerte ich mit einem geschickten Griff seine Beine mit meinen Füßen, sodass er selbst das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Ich nutzte die Gelegenheit, ergriff mein Schwert und schlug meinem Gegner die Waffe aus der Hand. Mit verbliebener Kraft hob ich mein Schwert und schlug auf den wehrlosen Krieger ein. Auch er verschwand innerhalb weniger Sekunden.


  Erschöpft sackte ich auf den Boden und atmete schwer. Ich warf mein Schwert neben mich und griff an meine Seite. Meine Finger waren allein schon durch die Berührung blutverschmiert.


  Erst als Clodagh zu mir trat, erinnerte ich mich, dass sie mich die ganze Zeit beobachtet hatte.


  „Beeindruckend, Seth“, murmelte sie.


  Ich krümmte mich vor Schmerzen zusammen. Mühevoll sah ich zu ihr auf.


  „Steck dir deine behinderten Spielchen sonst wo hin!“


  Clodagh presste die Lippen aufeinander und sah mich ernst an.


  „Steh auf!“


  Ich konnte nicht glauben, wie diese Wahnsinnige mit mir umging. Der Schnitt an meinem Bauch brannte wie Feuer, es betäubte meinen Körper so sehr, dass ich mich kaum bewegen konnte.


  „Steh auf, habe ich gesagt!“


  Nach einigen Sekunden sammelte ich mich, ballte meine Hand zur Faust und richtete mich qualvoll auf. Ich sah ihr in die Augen und beherrschte mich, die Kontrolle zu bewahren.


  Clodagh zuckte nicht mal mit der Wimper, als sie mein T-Shirt aufriss und irgendetwas auf die klaffende Wunde legte, das schlimmer brannte, als alles, was ich je gespürt hatte. Ich musste aufschreien.


  „Halte gefälligst still!“


  Ich sah sie schmererfüllt an.


  „Du kannst mich mal am Arsch lecken!“, brummte ich zornig.


  Damit hatte ich mir eine ordentliche Backpfeife eingehandelt und klappte endgültig zusammen.


   


  Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich auf dem Boden meines Zimmers wieder. Der tiefe Schnitt an meiner Seite tat nach wie vor weh, doch ich sah, dass mir eine Bandage fest um die Taille gebunden wurde.


  Ich richtete mich langsam auf und sah auf die Uhr.


  „Scheiße!“


  Es war Donnerstag. Donnerstag, halb neun Uhr morgens. Zweiter Block Mathe.


  Ich sprang so schnell und unkontrolliert auf, dass ich mir den Kopf an meinem Schreibtisch stieß.


  „Fuck!“


  Ich fluchte noch einige Zeit weiter, während ich mich anzog, meine Sachen packte und die Treppe herunterhumpelte. Emma war im Garten, mein Vater arbeitete draußen und auch Gebbies Vater war weg. Als ich jedoch draußen am Tor ankam, stellte ich fest, dass mein Auto ebenfalls verschwunden war.


  Ich sah mich verzweifelt um.


  Warum ist mein Auto weg!?


  Ich holte mein Handy heraus und wählte mit steifen Fingern die Nummer von Connor. Nach dem dritten Klingeln hob jemand ab.


  „Connor?“


  Keine Antwort. Nur rascheln. Nach kurzer Zeit meldete sich dann eine Stimme.


  „Seth, verdammt! Warum rufst du mich während dem Unterricht an?“, flüsterte er.


  Ich warf mein Ranzen über die Schulter und lief mit dem Handy am Ohr schon mal vor.


  „Ich stecke in der Scheiße. Kannst du mich holen? Mein Auto ist ohne mich weggefahren und mein Wecker hat mich heute auch ausgelassen. Ich habe keinen Bock darauf, die Schule zu putzen, weil ich schon das siebte Mal ohne Entschuldigung schwänze“


  Ich hörte Connor schnaufen.


  „Bin in ’ner Viertelstunde bei dir“


  Yes!


  „Du hast was gut bei mir!“


  Wie versprochen erschien Connor Gage in fünfzehn Minuten mit seinem schwarzen Audi-Q-5 bei mir. Ich riss die Beifahrertür auf, warf meinen Rucksack hinein und quälte mich erbärmlich auf den Sitz.


  „Danke, Mann. Ich mach das irgendwie gut“, versprach ich.


  Connor beobachtete mich von neben.


  „Was geht denn mit dir? Du sitzt so verkrüppelt wie Dale, als er sich das Steißbein gebrochen hat“


  Ich lachte laut auf. Connor fuhr los.


  „Ganz so schlimm ist es nicht“, log ich überzeugend.


  Connor lächelte nur.


  Innerhalb kürzester Zeit hatten wir die Schule erreicht. Ich stieg aus und machte mich auf dem Weg zu meinem Mathe-Kurs, wobei ich versuchte, so normal wie möglich zu laufen. Jedoch machte mir meine Wunde das so gut wie unmöglich.


  Als ich vor der Klasse ankam, sammelte ich mich und öffnete die Tür. Ich betrat die Klasse und setzte mich ohne ein Wort auf meinen Platz. Der Mathelehrer stand auf.


  „Hast du wieder verschlafen, Seth?“


  Man konnte den Sarkasmus in seiner Stimme hören.


  Ich sah zu ihm auf, während ich meine Sachen rausholte.


  „Ich musste meine Großmutter vorhin ins Krankenhaus fahren. Sie war schlimm gestürzt“


  Der Lehrer räusperte sich und ging wieder an seinen Schreibtisch.


  „Nun ja, dann hoffe ich, dass es deiner Großmutter bald besser gehen wird“


  „Das hoffe ich auch“, murmelte ich bedrückt.


  Er klappte seinen Aktenordner zu. Damit war das Gespräch beendet. Es gab keinen Eintrag in meine Akte, keine Fehlstunde.


  Ich musste mir selbst auf die Schulter klopfen.


  Clodagh machte mir das Leben zwar nicht immer leicht, doch eins hatte ich gelernt: Mir wurde nicht geschenkt. Ich musste mich selbst durcharbeiten. Und auch wenn ich noch nicht der beste Schwertkämpfer oder ein Profilügner war, so hatte ich doch Fortschritte gemacht.


  Ich wusste, dass ich das Zeug dazu hatte, in Clodaghs Welt zu überleben. Sie würden schon sehen.


  Der verbotene Wald


   


   


   


  Der nächste Part meines Planes stand an. Vielleicht auch der schwierigste.


  Auf dem Weg zu Reece’ Zimmer machte ich einen Abstecher zu meiner geliebten Rumpelkammer. Dort, wo ich meine Kette gefunden habe.


  Ich betrat die Kammer und brauchte nicht lange suchen, bis ich eine große, dunkelgrüne Stofftasche fand, die man sich über die Schulter hängen konnte. Wenig später hatte ich auch einen passenden langen Umhang dazu, den ich in die Tasche stopfte.


  Als nächstes brauchte ich nur noch einen Wasserbehälter, den ich in der Küche fand.


  Das Messer von Seth, das ich sehr lange Zeit her Ciaran abgenommen hatte, steckte ich zusammen mit meinem Kamm und einem kleinen Handspiegel auch hinein. Jetzt fehlte nur noch die wichtigste Sache.


  Ich verstaute meine Stofftasche unter meinem Bett und ging nun wirklich in Reece’ Zimmer. Mein Ziel war es, mir meinen Bogen und Köcher zu nehmen, ohne bemerkt zu werden. Aber der Plan ging schief.


  Reece war in seinem Zimmer und las ein Buch.


  „Gebbie“, sagte er etwas erstaunt und klappte das Buch zu.


  „Hey, Reece“, murmelte ich mit einem heftigen Stechen in meinem Herzen.


  „Ich wollte nur meinen Bogen holen“


  „Nur zu“, sagte er und legte das Buch weg.


  Ich nahm meinen Bogen von der Wand und alle meine Pfeile samt Köcher mit dazu. Meinen Blick ließ ich noch einmal über sein Zimmer gleiten. Dort, wo wir so viele Stunden damit verbracht hatten, meine Gabe zu trainieren. Und weil ich es einfach nicht mehr übers Herz brachte, drehte ich mich noch einmal zu Reece um, ging auf ihn zu und schlang meine Arme um seine Mitte.


  „Danke für alles, Reece. Du bist ein wundervoller Mensch“, winselte ich fast.


  Er streichelte mir zögernd durchs Haar. Ich kämpfte wieder mit meinen Tränen und unterdrückte einen jammernden Laut.


  Am liebsten hätte ich mich weiter an seine Brust gelehnt und ihm mein Herz ausgeschüttet. Es tat einfach so unglaublich gut, so schützend in seinen Armen zu liegen. Er war wie ein großer Bruder für mich, der mich vor anderen bösen Sachen bewahren konnte.


  „Danke für deine Ehrlichkeit, Gebbie. Ich weiß sie zu schätzen“


  Ich löste mich von ihm, nickte ihm zu und ging aus dem Zimmer.


  Wie viel Reece von meinem Plan wusste, wusste ich nicht. Doch dass ich meine Worte ernst gemeint hatte, stimmte zweifellos.


  Ich steckte mir mein selbstgeschnitztes Messer unter mein Shirt, hing mir meinen Köcher und meine Stofftasche über die Schulter, nahm meinen Bogen in die Hand und bereitete mich für den dritten Part meines Planes vor:


  Die Flucht.


  Dieser Teil würde mit Sicherheit nicht schwerer werden, als das, was ich schon hinter mir hatte. Wenn alles nach Plan lief, würde ich es sogar sehr einfach haben. Niemand würde es bemerken, und wenn doch, dann könnte keiner etwas dagegen unternehmen.


  Ich ging aus der Festung zu dem Baum, den Reece und ich an unserem ersten Tag Bogenschießen als Zielscheibe benutzt hatten. Dort legte ich meine Sachen hin.


  Es fiel mir nicht sonderlich schwer, mich von dem Aufenthaltsort und zum Teil auch Gefängnis der letzten Monate zu verabschieden. Es waren eher diese Zauberer, die uneinschätzbaren Krieger, die mich entführt, gedemütigt, belogen und verletzt hatten. Aber vor allem zeriss es mich in tausend Stücke, wenn ich an ihn dachte. Er machte mich wahnsinnig und es gab nichts auf dieser gottverdammten Welt, das mir dabei helfen konnte, dagegen zu kämpfen. Der Schmerz war der Preis für den Versuch auf Freiheit, den ich haben konnte und die Vorfreude auf die Menschen Zuhause, die mir die Liebe geben konnte, die ich hier nie bekommen würde.


   


  Die Tore der Festung würde ich nicht aufbekommen. Ich könnte auch als Mensch nicht über die Mauer kommen, aber als Tier. Also verwandelte ich mich in einen großen Adler, krallte mir meine Sachen und flog mit ihnen zusammen über die Mauer.


  Es war fast zu einfach. Innerhalb wenigen Sekunden war die Festung außer Blickweite.


  Ich flog lange durch den magischen Wald. Bald konnte ich nicht mehr einschätzen, wie lange ich flog, ich merkte nur, dass ich mit meinen noch so scharfen Augen kein Ende sah. Anfangs wollte ich meine Gabe auch nicht überstrapazieren.


  Ich landete auf dem Boden und verwandelte mich wieder zurück, mit dem Risiko, dass ich es als Mensch schwerer hatte. Als ich festgestellt hatte, dass keine Gefahr in der Nähe war, beschloss ich, meine Flucht zu Fuß fortzusetzen, bis ich eine geeignete Stelle zum Ausruhen finden würde. So konnte ich mich wenigstens wehren.


  Es war ein komisches Gefühl, die Sache einfach hinter mir zu lassen, aber ich bereute meine Entscheidung nicht. Die Stiche in meiner Brust taten nach wie vor weh, aber mir ging es nun besser, da ich diesem Spiel nun ein Ende bereitet hatte. Mein Ziel war es, zu den Meridian-Inseln zu fliegen und durch das Zeitportal nach Hause zu kommen. Natürlich hatte ich Angst, mich alleine in dieser fremden Welt zurechtzufinden zu müssen, aber ich hatte genug in meinem Leben durchgemacht. Ich wurde mit Mühe, Blut und Fleiß zur Hexe erzogen, entführt und von meiner Familie getrennt, hatte monatelang in einer Festung gelebt, hatte das Kämpfen gelernt, wurde fast vergewaltigt, gedemütigt und verletzt. Was könnte jetzt noch auf mich zukommen? Ich war für alles bereit und würde mit dem Willen, meine Familie wiederzusehen, um mein Leben kämpfen.


  Nach einem mir endlos scheinenden Fußmarsch fand ich einen umgefallenen Baum und beschloss, eine Pause zu machen. Ich packte meinen Wasserbehälter aus und füllte ihn mit Wasser aus dem Fluss auf. Nach Shaimens Unterricht wusste ich, dass ich es trinken konnte. Ich bekam allerdings das komische Gefühl nicht los, dass ich auf irgendeine Art und Weise beobachtet wurde. Irgendetwas schien mich davor hindern zu wollen, diesen Wald zu verlassen.


  Es erschien mir so, als ob der Wald selbst mich beobachtete.


  Vorsichtshalber packte ich alle meine Sachen beisammen, hing mir meine Tasche um und hielt meinen Bogen schießbereit. Die plötzliche Stille war mir unheimlich. Sogar die zu großen Vögel verschwanden.


  Mein Instinkt riet mir, mich in ein Tier zu verwandeln und hier schleunigst zu verschwinden, mein aber Verstand sagte, dass ich als Tier keine Chance hätte, mich zu verteidigen. Mit meinem Bogen in der Hand, einem Messer unterm Shirt und meinen magischen Fähigkeiten fühlte ich mich irgendwie sicherer. Ich entschloss mich dafür, diesmal meinem Verstand zu folgen und setzte meinen Fußmarsch fort.


  Die nächsten Minuten verstrichen in alptraumhafter Langsamkeit, während ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und Pfeil und Bogen stets schussbereit hielt. Der Wind hatte sich gelegt und eine düstere Unheimlichkeit schlich sich in Form von winzigen, fast unsichtbaren Nebeltröpfchen zwischen mich und dem umkreisenden Wald. Irgendetwas wartete darauf, dass ich einen Fehler begann.


  Das Tier kam so unerwartet auf mich zugestürmt, dass ich glaubte, mir rutschte vor Schreck mein Herz einen halben Meter nach unten. Die plötzlich umherwehenden Äste kündigten es an, aber ich hatte nicht darauf geachtet.


  Ich konnte die Sprünge des Tieres fast auf dem Waldboden widerhallten hören. Ein riesiger dunkelbrauner Bär sprang direkt auf mich zu. Eine Version von einem Bären, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Und das Tier hatte ein direktes Ziel vor Augen. Mich.


  Ohne zu zögern traf ich ihn mit meinem Pfeil direkt in die Brust des Tieres. Meine Reaktion hatte sich in den letzen Monaten deutlich gebessert. Ich konnte schwierige Situationen besser kontrollieren, auch wenn ich Angst hatte.


  Als ich erschrocken bemerkte, dass der Bär davon keine Kenntnis nahm, schoss ich wieder.


  Ein zweiter traf ihn in eine Vorderpfote und den dritten schoss ich in den Hals des Tieres, aber es kam noch immer mit den Pfeilen im Körper ungestört auf mich zugestürmt. Der Bär war mit solch einer Geschwindigkeit bei mir, dass ich noch nicht mal Zeit hatte, mich zu verteidigen. Seine Pfote traf mich an der Taille und schleuderte mich mit voller Wucht zwei Meter nach hinten.


  Mit einem harten Aufprall landete ich auf dem Waldboden. Ich war zwar vor Schmerz wie gelähmt und spürte Blut an meiner Seite herunterfließen, doch ich machte mir Sorgen, ob mein Bogen nicht gebrochen wäre.


  Vorsichtig zog ich ihn unter mir hervor und sprach ein schnelles Stoßgebet aus, als ich merkte, dass er unversehrt war.


  Der wahnsinnige Bär merkte, dass ich noch lebte und unternahm einen zweiten Anlauf auf mich. Ich versuchte mich etwas aufzurappeln und spannte meinen Bogen. Auch mein vierter und fünfter Pfeil bohrte sich in das Fleisch des Bärs, doch ihn schien nichts aufzuhalten. Ich rollte mich blitzschnell zur anderen Seite und presste die Zähne vor Schmerz zusammen.


  Der Bär erwischte mich fast wieder um ein Haar und knurrte auf. Ich ließ einen dicken Ast auf ihn zuschleudern, der ihn mit voller Wucht traf, denn ich war nicht mehr in der Lage, noch einmal meinen Bogen zu spannen. Das Tier heulte kurz auf und schlug meinen schwebenden Ast zu Boden. Es kam mir fast wie unsterblich vor. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Der Wald hatte ihn geschickt, um mich zu töten. Und der Wald war ein und dasselbe wie Shaimen.


  Es war meine Wut auf sie, die meine Angst gegenüber dem Bären und meiner hoffnungslosen Situation in den Schatten stellte. Wenn sie nun schon ein unschuldiges Tier auf mich hetzten, damit ich mit ihm um den Tod kämpfte, waren nichts anderes als verdammte Feiglinge. Sie und ihr kaltherziger Anführer sollten zur Hölle fahren.


  Ich war sosehr mit mir selbst und dem Bären beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, dass jemand sich uns näherte. Dieser Jemand brauchte noch nicht einmal etwas zu machen, um den Bären zu vertreiben.


  Das Tier blickte sich nur kurz zu der Eskorte um und rannte mit eingezogenem Schwanz davon. Entweder war dieser Jemand so gefährlich, dass selbst dieser riesige Bär ohne zu zögern vor ihm wegrannte und den Wald verriet oder es war ein schlichtes Wunder, dass dieser Jemand ihn verscheuchen konnte.


  Ich verstand nichts mehr, ich sah nur einige Männer mit Pferden auf mich zugaloppieren. Vielleicht kamen sie, um mir den Rest zu geben.


  Einer der Männer sprang vom Pferd und rannte auf mich zu. Es war definitiv nicht Ciaran, soweit ich das durch meine verschwommene Sicht deuten konnte. Er war diesmal nicht gekommen, um mich zu retten.


  Dieser Jemand war blond. Das war das letzte, was ich wahrnahm, bevor er mich erreichte und ich bewusstlos ins Gras fiel.


   


   


  Als ich das erste Mal aufwachte, bemerkte ich, dass ich sehr weich und bequem lag. Mein Blutfluss an der Taille wurde gestoppt. Ein breiter Stoff wurde mir um die Taille gebunden. Dieser Jemand war also doch nicht gekommen, um mir den Rest zu geben, denn ich fühlte mich sehr lebendig an. Vielleicht gab es doch so etwas wie Wunder.


  Ich wusste gar nicht mehr, wie gut es tat, unbeschwert und gemütlich zu schlafen. Eine Hand streichelte mir sanft übers Haar und ich kuschelte mich tiefer in den Schoß hinein, in dem ich gerade lag. Jemand legte deckte mich zu. Es könnte vielleicht auch ein Umhang sein, ich wusste es nicht. Ich beschloss, dass es mir nicht schaden würde, jetzt noch ein Weilchen weiter zu schlafen. Nur ein Weilchen, damit ich etwas zu Kräften kam, das schwor ich mir. Der Drang, dagegen anzukämpfen und der verlockenden Gelegenheit zu widerstehen, war nicht allzu groß gewesen. Und so wurde ich mit den gleichmäßigen Schwingungen der sich bewegenden Kutsche sanft in den Schlaf begleitet. Wenn ich in dem Moment auch nur ein Fünkchen Verstand besessen hätte, hätte ich keine Sekunde gezögert und wäre aus der fahrenden Kutsche gesprungen. So, wie ich es schon einmal gemacht hatte.


   


   


  Das zweite Mal wachte ich später auf als es geplant war. Ich öffnete meine Augen vorsichtig und versuchte, die Helligkeit wegzublinzeln. Beinahe siegte der Drang, meine Augen einfach geschlossen zu lassen und mich in das herrlich weiche Bett zu kuscheln. Die Kissen waren so weich, die Matratze so bequem und die Decke so herrlich gemütlich. Meine Verletzung an der Seite tat noch weh. Hier gab es schließlich keine Sunny, die ihre magischen Wunder bewirkte.


  Wieder war die Verlockung einzuschlafen groß, doch dann gewann meine Neugierde. Allmählich bekam ich auch meine Augen auf und versuchte, die tausend neuen Eindrücke zu ordnen.


  Vor den bodenlangen, breiten Fenstern waren zwar die Vorhänge zugezogen, doch das Sonnenlicht fand trotzdem seinen Weg ins Zimmer.


  Das Zimmer selbst war riesig, ja, fast sogar gigantisch. Soweit es mein Blickfeld preisgab, konnte ich am Ende dieses Raumes einen runden Balkon erkennen, auf welchem verschiedene Pflanzen und Bäumchen standen. Beide Balkontüren standen weit offen, die Vorhänge flatterten im Wind durch die Türen. Weißer Marmor bedeckte den ganzen Boden, teilweise auch feine Seidenteppiche. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um die gesamte, kuppelförmige Decke sehen zu können, die von gewaltigen Bemalungen und großen Kronleuchtern geschmückt wurde. Überall im Zimmer standen unterschiedlich große Kerzen. Einige auf dem weißen Nachttisch, einige an den vier Ecken des Himmelbettes und auf dem Tisch und neben einem Spiegel, der von verschiedenen Blumenkränzen geziert wurde. Es sogar eine Badewanne und ein Kleiderschrank waren in dem Raum.


  Die meisten Sachen waren vergoldet, manche auch versilbert, aber alles war unglaublich luxuriös und elegant. Ein Anblick, der mir im ersten Moment die Sprache verschlug.


  Mein erster Gedanke war, dass ich nicht hierher gehörte. Es war fast so, als ob ich im falschen Film gelandet wäre. Schon wieder.


  Noch hatte ich keine Angst, es war eher eine Art Neugierde, die mich durchfuhr. Die lang anhaltende Müdigkeit war nun vollkommen verschwunden. In mir glänzte Abenteuerlust, aber vor allem auch der Drang, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren.


  Als erstes brauchte ich meine Sachen wieder. Weder mein Bogen noch meine Tasche waren in Blickweite. Ich machte mich sofort auf, diese schleunigst zu bekommen. Doch da entdeckte ich noch ein weiteres Problem: Unter der Bettdecke war ich vollkommen nackt.


  Zum einen machte mir diese Tatsache etwas Angst und zum anderen war sie ein Antrieb, schnellstens meine Sachen zu finden und zu verschwinden, um nicht die Spielfigur des nächsten zu werden. Ich wollte gar nicht wissen, warum, wer und weshalb. Das waren zu viele Aspekte zum Kopfzerbrechen. Dafür hatte ich keine Zeit. Ich musste handeln.


  Also schwang ich die Bettdecke um meinen Körper und hüpfte fast aus dem hohen Bett. Mein Ziel war der Kleiderschrank, doch etwas anderes ließ mich in der Bewegung verharren.


  Ein seltsames Mädchen saß kerzengerade auf einem Hocker neben meinem Bett und beobachtete mich stumm. Sie war nicht viel jünger als ich. Vielleicht zwei, drei Jahre. Entweder war ich total verblödet geworden oder sie hatte die besondere und seltene Fähigkeit, nicht bemerkt zu werden.


  Ihre katzengrünen Augen ruhten seelenruhig auf mir und doch fühlte es sich so an, als ob ich das Augenpaar schwer auf meiner Haut spürte.


  Das Mädchen rutschte plötzlich vom Hocker und löste sich aus ihrem Statuendasein. Wieder passierte es ohne das geringste Geräusch. Sie sah zu mir und legte sich zwei Finger an die Lippen. Es war eine einfache Geste, doch es schien mir so, als ob ich ihre Bedeutung nicht erfassen könnte. Ich schloss zumindest daraus, dass ich keine Fragen stellen und meinen Mund halten sollte.


  Das Mädchen ging ebenso geräuschlos zum Kleiderschrank und holte ein sehr schönes grünes Kleid heraus. Mit einer zarten Bewegung hielt sie mir es hin.


  Sie hatte etwas Faszinierendes. Vielleicht war es ihre nicht vorhandene Aura oder ihre Zärtlichkeit. Dennoch strahlte sie etwas aus, was sich weder deuten noch entschlüsseln ließ.


  Ohne zu zögern ließ ich die Bettdecke zurück und stieg in das Kleid, das sie mir hinhielt. Mir war es egal, ob sie mich nackt sah oder ob dort vielleicht noch mehr Menschen waren, welche die Eigenschaft hatten, nicht bemerkt zu werden. Meine vorübergehende Angst war verschwunden. Dieses seltsame Mädchen mit den langen schwarzen Locken und den Katzenaugen nahm sie mir. Das schlimme daran war, dass ich noch nicht einmal wusste, warum.


  Sie schnürte mir das Kleid am Rücken zusammen, doch als sie meine Verletzung an der Seite sah, tat sie mir den Gefallen und band es an der Stelle locker fest.


  Ich drehte mich wieder zu ihr um. Sie musterte mich kurz. Mit ihren sanften Händen richtete sie das Kleid noch an ein paar Stellen und zeigte dann fragend mit dem Finger auf die zwei halbmondförmigen Narben an meiner Schuler, die Einauge mir zugefügt hatte. Anscheinend waren sie nicht schick genug für das schulterfreie Kleid. Es war nicht schwer zu erkennen, dass die Narben von einem Biss stammten.


  Ich verzog das Gesicht, öffnete meine Haare und ließ sie über die Schulter fallen, sodass sie die Narben bedeckten. Das Mädchen ließ mich eine Spur eines Lächelns erkennen und nahm dann einen Arm in ihre Hand. Sie fuhr mit ihren Fingern meinen Unterarm entlang und entdeckte dabei noch weitere Narben. Natürlich hatte ich auch dort einige kleine Narben. Das ließ sich nicht vermeiden, wenn ich kämpfte. Einige davon waren von den Ästen des magischen Waldes, von den Kämpfen mit Cormarck, einige hatte ich auch vom Bogenschießen, vom Messerwerfen, vom Überleben.


  Diese Narben waren nicht weiter schlimm, sie würden mit der Zeit verblassen. Doch die Narben, die ich am Hals oder an meinem Oberschenkel würden länger bleiben. Wahrscheinlich würden auch die Narben von der Tatze des Bären eine Zeit lang meine Taille schmücken.


  Das Mädchen atmete kaum hörbar aus, ließ meinen Arm los und wies mich an, mich auf den Hocker zu setzen. Sie begann meine Haare zu kämmen und sie teilweise auch zu flechten. Die unteren Haare ließ sie so wie sie waren und damit auch Fas Narben bedeckt. Die restlichen Haare flocht sie zu Zöpfen und steckte sie mir mit verschiedenen Spangen hoch.


  Ich bewunderte im Spiegel ihre Feinarbeit. Was genau sie mit meinen Haaren gemacht hatte, wusste ich nicht. Sie hatte verschiedene Arten von Zöpfen geflochten und sie ineinander verbunden hochgesteckt. Die Frisur war schön und ließ ihr Können vermuten.


  Mein Kleid war samtgrün mit dunkelbraunen Stickereien. Die glockenförmigen Spitzen des Ärmels reichten bis zum Boden, der Ausschnitt des Kleides war ovalförmig.


  Ich wurde den Gedanken nicht los, eine kleine Version Clodaghs zu sein.


  Das Mädchen führte mich durch das Gebäude. Der Gang war breiter als der von Ciarans Festung, mit hoher Decke, Portraits an den Wänden, Rüstungen und Kronleuchtern. Die Decke war wieder durch ein gewaltiges gemaltes Bild geschmückt, manche Sachen waren hervorgehoben und mit gold verziert. Es war definitiv kein großes Haus. Auch keine Festung und keine Burg.


  Sie zeigte mit einer Hand nach vorne und verschwand sofort wieder. Ich ging den Gang ein Stückchen weiter und kam aus diesem gigantischen Gebäude heraus.


  Nun befand ich mich in einem Garten. Keinem normalen Garten, sondern einem riesigen gepflegten Park, der mit Säulen, Statuen und Brunnen geschmückt war und mit meterhohen Hecken, die ihn auch zu einem geheimnisvollen Labyrinth machten. Genauer gesagt: Ich befand mich in einem Königsgarten.


  Wenige Meter vor mir hielt ein Pferd und sein Reiter sprang ab. Ich ging wieder ein paar Schritte nach vorne und sah mich um. Das riesige Schloss bäumte sich meterhoch vor mir auf und bedeckte mich mit seinen Schatten. Ich fühlte mich wie in einem Märchen. Wie auf einem Märchenschloss.


  „Gabriella!“, rief mich jemand.


  Ich drehte mich erschrocken um und sah tatsächlich Prinz Charming auf mich zustolzieren. Er hielt sein elegantes Pferd an den Zügeln und kam mit erhobenem Haupt auf mich zu. Von weitem sah ich schon seine feine Kleidung. Eine enge, braune Reithose, schwarze Reitstiefel, ein weißes, lockeres Hemd, das an den Handgelenken zugebunden wurde, eine braune Weste und weiße Fingerhandschuhe. Seine Frisur schien wieder perfekt zu liegen und seine hellblonden Haare glänzten regelrecht in der Mittagssonne. Mit einem strahlendschönen Lächeln erreichte er mich.


  „Wie geht es Euch, Cheri`? Ich hoffe, Ihr konntet Euch gut erholen“, sagte er und küsste meine Hand.


  Ich versuchte das alles zu ordnen. Hatte wirklich Prinz Charming mich in dem verbotenen Wald vor dem Bären gerettet? War es seine Kutsche gewesen, in der ich hierhergekommen bin? War es tatsächlich sein Schloss, auf dem ich nun gelandet war?


  Ich lächelte ihn zögernd an.


  „Es geht mir gut, danke. Der Schlaf hatte mir gut getan“


  Er erwiderte mein Lächeln, ließ mir Vortritt und folgte mir in das Schloss hinein.


  Das hier war schon der zweite Film in Folge, in den ich gegen meinen Willen reingeraten war. Mein Plan hatte definitiv nicht so ausgesehen. Noch immer war mir nicht begreiflich, was den Prinzen dazu getrieben hatte, mich zu retten. Doch wenn ich länger darüber nachdachte, erinnerte ich mich, dass Sunny mir sagte, der junge König würde mit Ciaran wichtige Dinge besprechen. Das hieße wiederum, dass er den magischen Wald durchqueren musste und vermutlich gerade am Abreisen war, als ich geflohen bin. So musste es sein.


  Einige gut gekleidete Männer öffneten uns die schweren Türen zum Speisesaal. Auch dieser war um das Doppelte so groß wie Ciarans.


  „Ihr müsst bestimmt hungrig sein“, meinte der Prinz, als er mich an den Tisch führte.


  „Etwas“, erwiderte ich höflich.


  In Wirklichkeit war ich bärenhungrig.


  Die Bediensteten kamen zu uns geeilt und trugen das Essen auf. Ein Diener schob mir meinen Stuhl zurück, damit ich mich hinsetzen konnte und goss mir Wein ein. Es war nun der richtige Zeitpunkt, Clodaghs Unterrichtsregeln und Manieren anzuwenden. Wie von selbst fing ich an, meinen Kopf hochzuhalten, meinen Rücken durchzustrecken, eine selbstbewusste Haltung einzuhalten und mit einfachen Gesten das auszudrücken, was ich verdeutlichen wollte.


  Prinz William setzte sich auf einen freien Platz neben mir. Sofort begannen die Diener, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Er war es selbstverständlich gewöhnt, aber für mich war das neu. Ich hätte nicht mit solch einer Unterlegenheit gerechnet. Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, in einem Königsschloss zu landen.


  Ich war mir deutlich bewusst, dass der junge König mich beobachtete. Er musterte mich regelrecht von oben bis unten, doch ich ließ mir nichts anmerken. Es war mir peinlich, seinem Blick zu begegnen. Ich verhielt mich genau so, wie Clodagh es mir beigebracht hatte, nahm meinen Kelch in die Hand und nippte höflichkeitshalber einmal daran. Der Wein schmeckte sogar ziemlich gut, aber ich stellte ihn wieder ab.


  So, wie eine echte Dame. Clodagh wäre stolz auf mich gewesen.


  „Ihr habt ziemlich gute Manieren für ein Dorfmädchen. Man würde Euch von einer Adeligen unterscheiden können“, sagte Prinz Charming plötzlich.


  Nun war ich gezwungen, ihm in seine azurblauen Augen zu sehen.


  Er war so vollkommen wie kein anderer Mann.


  Ein leichtes Lächeln umspielte meine Lippen.


  „Wer sagt denn, dass ich ein normales Dorfmädchen bin?“


  Prinz Charming zögerte einen Moment und überspielte das mit einem weiteren verblüfften Lächeln.


  „Dass Ihr normal seid, habe ich nie behauptet. Ich wunderte mich nur darüber, dass eine junge Frau, die alleine mit gefährlichen Waffen durch einen verbotenen Wald spaziert, auch solches Benehmen zeigen kann“


  Das lag wohl daran, dass diese junge Frau unterschiedliche Lehrer hatte, die ihr verschiedene Sachen beibrachten und dass sie vielleicht auch gar keine richtige Dame war, sondern eine Hexe, die für ihre Familie und ums Überleben kämpfte.


  „Bei uns ist es nicht üblich, dass Mädchen kämpfen können. Und schon gar nicht, dass sie sich in verbotene Gebiete trauen“, fuhr er fort.


  Er nahm ebenfalls seinen Weinkelch und trank einen großen Schluck. Dann setzte er den Kelch ab und sah mich herausfordernd an.


  Doch was sollte ich darauf antworten? Natürlich wusste ich, dass Mädchen nicht kämpfen durften. Es war fast sogar absurd.


  „In dem Bären, der Euch angegriffen hat, steckten mehrere Pfeile. Es waren keine normalen Pfeile, sondern solche, die nur erfahrene Kämpfer benutzen. Nicht einmal unser beste Bogenschütze kann mit Eurem Bogen schießen. Beantwortet mir eine Frage, Cheri`, und sagt mir, wo Ihr so kämpfen gelernt habt“


  Einen Moment stutzte ich. Er sagte es keinesfalls mit einer angehenden Drohung oder Schärfe, sondern er klang neugierig oder vielleicht sogar fasziniert.


  Ich sah mich im Saal um, als hoffte ich darauf, jemanden zu finden, der mir meine Frage beantwortete. Doch vor uns befand sich nur die riesige Tafel mit den Mengen an Essen und unbesetzte Plätze.


  Ich erinnerte mich aber an unser letztes Gespräch und an meine Aussage, dass ich mit meinem Vater abseits des Dorfes wohnen würde.


  „Bei meinem Vater“


  Ich sah ihn selbstbewusst an und ließ meine Fantasie spielen.


  „Ich hatte keine Wahl. Dort, wo ich lebe, muss man kämpfen können, wenn man überleben will“


  „Was hattet Ihr dann in dem verbotenen Wald zu suchen?“, fragte er, während er mich mit einem unerklärlichen Blick musterte.


  „Ich war jagen und hatte mich verirrt“


  „Was ein Glück, dass wir Euch dort gefunden haben, sonst hätte es ein böses Ende genommen und Ihr wärt verhungert oder getötet worden. So, wie manch anderer, der sich in dem verbotenen Wald verirrt hatte“, lächelte er.


  Der Wald war also tatsächlich ein lebendes Labyrinth mit tödlichen Fallen, das von Shaimen gesteuert wurde.


  Plötzlich gingen wieder die großen Türen des Saales auf und mehrere elegante Männer betraten den Raum, gefolgt von einer hochgewachsenen Person und weiteren Leibgarden. Der Prinz erhob sich sofort bei ihrem Anblick und ich tat es ihm unwillkürlich nach, wobei ich nicht auf meine Manieren achtete und fast mein Weinglas umstieß. Die Situation war angespannt, keiner wagte es, einen Fehler zu machen. Ich war noch immer perplex.


  „Lord William!“


  Die hochgewachsene Person mit den ebenholzschwarzen Haaren begrüßte ihn mit einem bedachten Kopfneigen.


  „Richard“, sagte er mit höchstem Respekt.


  Er verbeugte sich tief vor dem einschüchternden Mann.


  Ich begriff, dass ich es hier nicht mit einer normalen Person zutun hatte. Es ging über alle Personen hinaus, welche ich bis jetzt in meinem Leben getroffen hatte.


  Das war der König von Tandera und er begegnete meinem Blick.


  Clodaghs Nichte


   


   


   


  Je länger ich in das Gesicht des Königs sah desto nervöser wurde ich.


  Seine Haare waren rabenschwarz und dicht, doch man konnte schon einzelne graue Haarsträhnen erkennen, die sich entlang der Schläfe hochzogen. Seine Augen waren hellblau, erfahren und mit einer gewissen Tiefe. Auch sie waren erfahren durch Schmerz, trüb und unerreichbar, wie die von einem Menschen, der schon lange gestorben war.


  Sein Gesicht war schon von kleinen Falten gekennzeichnet, seine Augen lagen in Schatten, obwohl er erst im Alter von sechsunddreißig Jahren war. Trotz dem, was aus dem begehrten König nun geworden ist, konnte man bei genauerem Hinsehen den jungen, schönen Mann erkennen, den Königin Jade geliebt einst hatte.


  Es war der Mann, der vor vielen, vielen Jahren sein Herz verloren hatte.


  „Ist sie das?“, fragte König Richard, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Ich war wie gelähmt und unfähig zu antworten, weil ich den Mann beobachtete, der vor Schmerz in sich zusammengefallen und dessen Seele nichts als ein nutzloses Wrack war. Er war unantastbar und seine unsichtbare Mauer, die ihn umgab, war fast so undurchdringlich wie die von Ciaran.


  Der König war nicht mehr richtig hier, fast so wie seine geliebte Frau, denn mit ihr ist auch ein ziemlich großer Teil von ihm gestorben.


  Einen Moment war ich unfähig, das um mich herum wahrzunehmen, weil ich auf einmal nachvollziehen konnte, warum er zu dem geworden war, was er war. Ich konnte ihm nichts übel nehmen, nur weil er einen schwierigen Kampf mit sich lange Zeit her verloren hatte und aus Trauer um seine Liebsten fast wahnsinnig wurde. Es war ein Kampf, den ich selbst mit mir kämpfte, doch ich wusste nicht, ob ich ihn jemals gewinnen würde.


  „Ja, das ist sie“


  Prinz Charming kam auf mich zu, nahm mich bei der Hand und führte mich zum König. Ich wusste nicht, ob ich mich verbeugen oder einen Knicks machen sollte, aber da ich einen Knicks schon einmal vermasselt hatte, entschied ich mich diesmal für eine Verbeugung. Obwohl Clodagh es mir verboten hatte, tat ich es.


  Der König nickte mir zu und ich richtete mich wieder auf.


  „Wie heißt Ihr?“


  „Gabriella“, antwortete der Prinz für mich.


  Der König blickte sich um und warf ihm einen Blick zu. Erst jetzt sah ich die einzige Frau zwischen den Männern und einige junge Männer in Williams Alter, die wahrscheinlich nicht zu den Battlern gehörten, weil sie edle Kleidung trugen und stolze Haltungen bewahrten.


  Der König wandte sich wieder zu mir und musterte mich mit seinem leeren, trüben Blick.


  „Wo kommt Ihr her? Wir kennen hier keine Mädchen, die bewaffnet sind“


  Ich schluckte leise.


  „Ich wohne mit meinem Vater abseits des verbotenen Waldes und auch abseits des Dorfes. Mein Vater liebt es abgeschieden und ruhig. Dort, wo wir für uns sein können, Euere Hoheit“, antwortete ich selbstbewusst.


  Der König nickte uninteressiert.


  „Was hat dann ein Mädchen wie Ihr in einem verbotenen Wald zu suchen?“


  „Ich hatte mich verirrt, Sire“


  Er hob eine Augenbraue und winkte einen Diener zu sich.


  „So sah es aber nicht aus“


  Der Diener brachte tatsächlich meine Tasche, meine Klamotten und meinen Bogen samt Köcher. König Richard hielt zum Beweis den Bogen hoch. Prinz Charming ging plötzlich zu ihm vor.


  „Sie sagt die Wahrheit, Richard. Sie war im Wald jagen und wusste nichts davon. Wenn ich sie nicht gerettet hätte, hätte der Bär sie getötet“, verteidigte er mich.


  Der König kam einen Schritt näher, betrachtete meinen Bogen und beugte sich dann zu mir vor.


  „Ihr wisst doch hoffentlich, dass man dort im Wald nicht jagt, nicht wahr?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, Sire, das wusste ich nicht. Ich habe dort immer gejagt“


  Der König richtete sich wieder auf und lachte.


  „Ihr seid ganz schön mutig, Kleine. Mutig ist auch Euere Kleidung, die Ihr tragt. Vielleicht könnt Ihr mir erklären, warum ein Mädchen so etwas anzieht“


  Er nahm meine Hotpans und mein Top in eine Hand und begutachtete es interessiert.


  „Ich kann nicht in Kleidern kämpfen. Ich… ich fühle mich in Hosen wohler“


  Clodagh hätte mich für diese Aussage umgebracht. Wie ich mich es trauen konnte, dies vor einem König zu sagen, wusste ich selbst nicht.


  Plötzlich fingen alle herzhaft an zu lachen und ich fühlte mich so dumm wie noch nie.


  Als der König sich wieder beruhigt hatte, sagte er:


  „Ein Mädchen, das halbnackt in einem verbotenen Wald jagt und gleichzeitig eine bezaubernde Dame sein kann… Wen hat William da nur ins Schloss gebracht?“, lachte er.


  Wieder fingen die anderen an zu lachen.


  Von wegen halbnackt…


  „Wer seid Ihr wirklich, Gabriella?“


  Plötzlich verdunkelte sich des Königs Miene schlagartig. Es kehrte ein Ausdruck in sein Gesicht, der mir tierisch Angst machte. Es war fast so, wie wenn Ciaran wütend wurde. Auch er konnte so angsteinflößend werden.


  Die anderen verstummten alle auf einmal, es legte sich eine unheimliche Stille in dem Saal. Der König beugte sich zu mir vor, ohne aufzuhören, mich mit einem funkenden Blick anzustarren.


  „Wo habt Ihr diese Kette her?“


  Seine Augen weiteten sich und er zeigte auf meine Kette. Ich umklammerte sie mit einer Hand und verspürte den Drang, einen Schritt nach hinten zu weichen. Es war die Kette, die Ciaran mir geschenkt hatte. Die Kette, die ich in der Rumpelkammer gefunden hatte und auf deren Rückseite das Wappenzeichen von meinem Zuhause abgebildet war.


  „Ich habe sie geschenkt bekommen“, sprudelte es aus mir heraus.


  Der König bäumte sich vor mir auf. Ich spürte alle Augenpaare auf mir haften, sie alle standen im Raum und trauten sich nicht zu bewegen.


  „Lügt mich nicht an!“


  „Ich habe sie geschenkt bekommen, Euere Hoheit“, erwiderte ich wieder, diesmal tapferer.


  „Wo hast du sie geklaut?“, hauchte er kaum hörbar, als könnte er es selbst nicht wahrhaben.


  Ich hatte Angst vor dem, was kommen könnte.


  Warum glaubte er mich nicht?


  Ich dachte an Zuhause, an meine harten Übungsstunden mit Clodagh und mir fiel meine Rettung ein. Clodagh war auf diesem Schloss. Sie wurde überall hier geehrt. Sie war eine Legende und ich war ihre Hoffnung. Ihre Schülerin und ihre Freundin.


  „Ich habe sie von Clodagh“, sagte ich mit fester Stimme.


  Eine unangenehme Pause entstand. Ich hatte sogar den Eindruck, es wurde noch stiller wie vorher. Wieder bekam ich das Gefühl, man könnte meinen eigenen Herzschlag hören.


  „Das ist unmöglich!“, zischte der König, doch ich hörte ihm an, dass er verwirrt war.


  „Clodagh ist schon seit dreizehn Jahren nicht mehr hier! Sie wurde mit einem Fluch in eine andere Zeit verbannt. Redet nicht so einen Unfug!“


  Der König versuchte sich zu beherrschen. Es schien so, als ob er sich plötzlich aus seiner unantastbaren Hülle befreit hatte und auferwacht war.


  Ich wusste, dass das ein gefährliches Thema war. Clodagh war hier heilig.


  „Clodagh… Sie ist meine Tante“


  Ich erinnerte mich, dass ich es sagen konnte, wenn ich mal in Not sein würde. Clodagh wusste zwar damals noch nicht, dass ich ohne sie in ihre Welt kommen würde, aber das machte keinen Unterschied.


  Ich betete, mit meiner Lüge weiterzukommen. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.


  „Sie lügt!“, rief plötzlich jemand, der aus der Menge hervorkam und zum König trat.


  Es war ein Mann mit spitzer Nase, spitzem Kinn und einem kleinen Bart. Er sah ziemlich gemein aus.


  „Lady Clodagh hatte keine Nichte, Euere Majestät. Sie hatte keine lebenden Verwandten“, flüsterte er bedacht.


  Der König winkte ihn ab und wandte sich wieder zu mir.


  „Könnt Ihr beweisen, dass Ihr die Wahrheit sprecht, Mylady?“


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und hoffte, mich mit dieser Aussage retten zu können. Mir blieb nichts anderes übrig als weiter zu lügen. Ich hatte mich schon zu weit in die Sache hineingeritten.


  „Ich bekam diese Kette als kleines Kind von ihr als Geschenk. Sie wollte immer, dass ich so werde, wie sie. Sie wollte, dass ich ihr eine gute Schülerin war, denn sie tat alles Menschenmögliche dafür, aber dann wurde sie schon bald in das Bild verbannt“


  Ich tat eine Pause und ging einen Schritt auf den König zu, der mich mit unerklärlicher Miene ansah.


  „Ich weiß von dem Zeitportal, Sire. Ich weiß, wie man es benutzt. Ich weiß, wo Lady Clodagh gefangen ist“


  Als sich immer noch keiner wagte, etwas zu sagen, sprach ich weiter:


  „Der einzige Beweis, den ich habe, ist diese Kette und die Tatsache, dass mein Vater und ich nicht wie normale Menschen leben. Mein Vater hatte die Magie immer verdrängt. Er wollte nie, dass jemand erfährt, wir wären mit Lady Clodagh verwandt. Sie war eine Hexe, genauso wie meine Mutter. Mein Vater hatte sich nach Clodaghs Verbannung zurückgezogen und mir das Kämpfen beigebracht“


  Wieder herrschte eine kurze Pause, bis die junge Frau hinter dem König endlich das Wort ergriff.


  „Sieh sie dir an, Richard. Sie ist eine kleine Kopie von Lady Clodagh. Was für einen Beweis willst du mehr? Lass das Mädchen endlich in Ruhe“, sagte sie ruhig.


  Alle sahen sich zu der Frau um, der König zögerte.


  „Sie hat Recht“, sagte der blonde Mann neben ihr.


  Ein leises Murmeln ging durch die Reihen. Eine kurze Pause entstand und Stille legte sich in den Saal.


  Der König sah mich an und blickte sich dann im Saal um.


  „Bereitet alles für heute Abend vor, denn heute Abend wird es etwas zu feiern geben! Es ist ein Segen, dass William uns Clodaghs Nichte gebracht hat! Wir werden sie willkommen heißen. Sie soll sich hier zu Hause fühlen und wird so behandelt werden, wie es ihre Tante wurde. Es ist das mindeste, was wir Lady Clodagh schuldig sind!“, verkündete König Richard.


  Ich atmete erleichtert auf und konnte sogar fast lächeln. Die Atmosphäre hatte sich deutlich gebessert und die Leute betrachteten mich mit anderen Augen. Auch der König schien aus seiner Trance erwacht zu sein, denn seine geliebte Clodagh war in Kleinversion wieder zurückgekommen.


  Der König streckte eine Hand nach mir aus und ich ergriff sie zögerlich. Dann zog er mich etwas zu sich.


  „Ihr seid wirklich Clodaghs Nichte?“


  Ich nickte leicht.


  „Verzeiht Ihr mir?“, fragte er lächelnd.


  Ich kam mir unglaublich falsch vor. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen. Keine der Wahrheiten. Ich konnte nicht sagen, dass ich aus der Zukunft kam. Ich konnte Ciaran nicht verraten, egal wie sehr er mir wehgetan hatte. Ich konnte nichts von meiner Magie erzählen.


  Ich tat das, um mich zu retten und um nach Hause zu kommen. Nur deswegen.


  „Natürlich“, sagte ich etwas kläglich.


  Der König atmete hörbar aus. Die Leute begannen sich zu unterhalten und das Unglaubliche zu verarbeiten.


  „Wir werden Euch solange hier behalten, bis Ihr Euch vollständig erholt habt. Gleich morgen früh können wir einen Boten zu Euerem Vater schicken und bescheid geben, dass wir Euch hier in unserer Obhut haben. Ihr könnt natürlich so lange hierbleiben, wie Ihr es wünscht. Es wäre mir sogar eine Ehre, wenn Ihr hier wohnen würdet. Ihr werdet es gut bei uns haben“


  Ich schluckte wieder leise.


  Sie konnten meinem Vater keinen Boten schicken, denn er existierte gar nicht. Das durfte nicht herauskommen.


  „Nein, nein. Ich werde meinem Vater selbst bescheid geben. Er würde es nicht gutheißen, wenn ich unseren Wohnplatz verrate. Es ist nicht nötig, dort Boten hinzuschicken, in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich in Sicherheit befinde. Mein Vater würde nur wollen, dass ich ein gutes Leben habe“


  Richard klatschte sich begeistert in die Hände.


  „Dies werdet Ihr sicherlich haben, meine Liebe! Wir werden Euch Euer Zimmer einrichten und Ihr werdet Euch wie Zuhause fühlen!“


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Befand ich mich nun in einem Märchen oder in einem Alptraum, denn ich konnte schon wieder nicht nach Hause. Ich war nicht von Ciaran geflohen, um vom nächsten gefangen zu werden.


  Sie konnten mich nicht gehenlassen, denn es gab nichts, wohin ich gehen konnte. Alles andere würde auffliegen.


  Ich musste nur abwarten. Der König war fasziniert von mir. Vielleicht würde sich bald eine Gelegenheit zum Fliehen ergeben. Irgendetwas würde mir schon einfallen. Irgendwie würde ich aus diesem Schloss herauskommen, wenn ich es schon geschafft hatte, aus Ciarans Klauen zu entkommen. Ich durfte nur keine unüberlegten Sachen anstellen. Ich musste abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.


  Die Leute begannen sich zu setzen, doch die Frau mit den langen, seidigen schwarzen Haaren, die mich vorhin verteidigt hatte, kam auf mich und den König zu. Sie legte ihm eine Hand an die Schulter.


  „Jade hätte es so gewollt“, sagte sie liebevoll.


  Richard blickte sich zu ihr um.


  „Wie immer hast du Recht, Rihannon“


  Die Frau lächelte mir vertrauenswürdig zu und setzte sich dann neben einen hellblonden Mann, der vermutlich ihr Ehemann war.


  Wir begannen zu essen.


  Ich fühlte mich wie ein Affe im Zoo, weil mich alle unentwegt anstarrten. Bei jeder Bewegung wurde ich beobachtet. Sie testeten meine Manieren, wie ich aß, wie ich ging, wie ich antwortete, wie ich lächelte, was für Gesten ich zeigte, doch ich ließ mir nichts anmerken.


  Nach dem Essen kam Prinz Charming zu mir, bot mir seinen Arm an und führte mich aus dem Saal.


  „Wie hat Euch das Essen geschmeckt, Gabriella?“, fragte er, als wir auf dem Weg zu meinem Zimmer waren.


  Die Türen wurden von den Dienern wieder geschlossen.


  „Sehr gut, danke“


  „Das freut mich“


  Wir blieben vor meinem Zimmer stehen.


  „Erholt Euch erst einmal, Ihr werdet Euere Energie heute noch brauchen. Zweifellos wird es für Euch ein anstrengender Abend werden“


  Ich drehte mich um und drückte die Türklinge herunter.


  „Gabriella?“


  „Ich bin immer für Euch da, wenn Ihr mich braucht“, fügte er hinzu.


  „Danke, William“


  „Aber nennt mich doch bitte nur Gebbie“, schlug ich vor.


  Er lächelte.


  „Wenn es Euer Wunsch ist“


  Er zögerte einen Augenblick.


  „Ich bin Will“


  Ich lachte.


  „Dann können wir das auch gleich mit dem ,Ihr’ und ‚Euch’ lassen. Ich bin es nicht so gewöhnt“


  Auch er lachte nun.


  „Es wäre mir sogar eine Ehre, Mylady“


  Ich lächelte ihn noch kurz an und verschwand dann in meinem Zimmer.


   


   


  Bis zum Abend hatte ich noch etwas Zeit für mich. Das war ganz gut so, denn so konnte ich die neuen Eindrücke alle ordnen. Es waren zu viele adelige Personen. Zu viele neue Dinge, die mein Leben umkrempelten. Schon wieder lebte ich ein Leben, das nicht meins war. Schon wieder wurde ich dort gefangen gehalten, wo ich nicht hingehörte.


  Ich wollte die Zeit zum Üben nutzen. Die Magie gab mir immer die Sicherheit, die ich brauchte, wenn ich nicht gerade mit Bogenschießen beschäftigt war. Doch hier war sogar das anders.


  Ich konnte nicht mehr zaubern.


  Seitdem ich das Zimmer betreten hatte, versuchte ich eine Lösung dafür zu suchen, warum ich meine Zauberkräfte verloren hatte. Ich redete mir ein, keine unnötigen Nerven zu verschwenden. Vielleicht gab es auch unter Zauberern eine Krise, vielleicht hatte ich meine Kräfte nicht für immer verloren. Es war ein klitzekleiner Hoffnungsschimmer, aber er war groß genug, um mich daran zu klammern.


  Wenn es hier wenigstens irgendwelche Zauberer geben würde, mit denen ich darüber reden könnte. Ich war hier im Schloss des Königs, hier gab es keine Zauberer, so wie es mir Sunny schon erklärt hatte. Was würde ich nur dafür geben, mit ihr, Reece oder Clodagh zu reden. Mit irgendeinem von ihnen. Sie hatten sich zu tief in mein Herz gefressen.


   


  Wieder kam das hübsche Mädchen, ohne dass ich es merkte. Wieder passierte es geräuschlos. Sie saß einfach nur da und beobachtete mich in meiner verzweifelten Situation. Ein Wunder, dass ich nicht angefangen hatte, mit mir selbst zu reden.


  Ich sah zu mir rüber und begegnete ihrem Blick. Sie saß stumm da und hielt meinem Blick stand. Langsam fragte ich mich, was es sich mit diesem komischen Mädchen auf sich hatte. In ihrer Gegenwart wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Irgendwas an ihr war nicht normal. Sie hatte etwas Besonderes, auch wenn ich noch nicht wusste, was.


  „Mir ist langweilig“, brummte ich verzweifelt.


  Das Mädchen sah nur zu mir und legte sich wieder zwei Finger an die Lippen.


  Aha.


  Ich sollte also wieder die Klappe halten, schon verstanden.


  Sie erhob sich von ihrem Stammplatz und winkte mich zu sich. Ich gehorchte und setzte mich vor ihr auf einen Hocker, ich stellte auch keine Fragen mehr.


  Das Mädchen löste die Spangen aus meinen Haaren und öffnete meine Zöpfe. Sie wusch mir in einem runden Gefäß meine Haare, rieb mir irgendwelche Flüssigkeiten hinein trocknete sie mit einem Handtuch ab. Dann begann sie, wieder zu flechten.


  Als sie damit fertig war, nahm sie einen feinen braunen Stift und fuhr damit die Konturen meiner Augenbrauen nach. Einen goldenen nahm sie, um meine Augenlider zu bemalten. Sie schwärzte meine Wimpern und tupfte mit einem Schwämmchen goldenes Puder um meine Augen, auf meine Arme und mein Dekollete.


  Nachdem sie die Prozedur mit meinem Gesicht beendet hatte, nahm sie sich wieder meine Haare vor.


  An den Spitzen waren sie leicht gelockt, am Ansatz glatt. Sie schob alle meine Haare auf eine Schulter, band sie mit einem schwarzen Band zu einem seitlichen Pferdeschwanz zusammen und steckte goldene Spangen hinein. Winzige, fein geflochtene Zöpfchen kräuselten sich um die restlichen Wellen.


  Das Mädchen zog mir ein trägerloses, pfirsichfarbenes Kleid an, das am Dekollete herzförmig zusammenlief. An der Brust und Hüfte war das Kleid ziemlich eng, doch an den Beinen fiel es locker auf den Boden herunter und flatterte bei jedem Schritt um meine Füße.


  Sie band mir ein goldenes Band um die Taille, das wie ein Gürtel aussah. Für meine Oberarme bekam ich mehrere Reifen, die sich meinen Arm herunterschlängelten. Goldene, große, tropfenförmige Ohrringe kamen zum Schluss. Dann führte sie mich zum Spiegel, sodass ich ihr Kunstwerk betrachten konnte.


  Ich stellte fest, dass ich mich fast nicht wiedererkannte.


  Das helle Kleid war wunderschön, sehr elegant und doch nicht zu auffällig. Meine Haare waren in einer unglaublichen Frisur verflochten. Bei genauerem Hinsehen konnte ich nicht feststellen, wie sie dies geschafft hatte. Die Frisur bedeckte die Narben an meiner Schulter und Dekollete und Arme glänzten anmutig im Kerzenschein.


  Ich musste unwillkürlich Lächeln.


  Dieses Mädchen war eine Künstlerin und zwar noch mehr als es Sunny war.


   


  Nach einiger Zeit führte sie mich zu dem riesigen Empfangssaal, in dem ich sehr viele adelige Leute vermutete. Mein Herz fing auf einmal schneller an zu schlagen, meine Hände wurden feucht.


  Eine Wache öffnete die schwere Tür und wir betraten den Saal.


  Eine riesige Tafel mit Unmengen an Essen stand in der Mitte des Saales. Sie war noch viel größer als die, an der ich heute Mittag gegessen hatte. Sie war vollständig besetzt. Alle Gäste starrten mich an.


  Der König saß mit William an dem Ende des Tisches, daneben saßen die Frau namens Rihannon und ihr blonder Mann. Zu ihrer Rechten der spitzbärtige Mann mit einer Frau und auch die Gruppe von jungen Männern, die ich auch schon heute Mittag gesehen hatte, konnte ich dort entdecken. Es waren nur wenige bekannte Gesichter, die andere Hälfte der Tafel war besetzt von Adeligen, die ich noch nie gesehen hatte. Doch zwei Plätze waren frei, und zwar waren es die neben Prinz William.


  Das Mädchen steuerte genau darauf zu.


  Ich spürte die Blicke der anderen wie Magnete auf mir haften. Sie erhoben sich, als König selbst aufstand, um mir die Hand zu küssen.


  „Setzt Euch doch, meine Liebe“, sagte er und deutete auf den Platz neben William.


  Ich fühlte mich wie eine Prinzessin in dem Moment. Alle Achtung und Aufmerksamkeit galt nur mir.


  Der König stellte mir einen Gast nach dem anderen vor. Adelige von näherer Umgebung waren für den heutigen Abend angereist. Nur, um die Nichte von Lady Clodagh zu begrüßen.


  Die Frauen gaben mir die Hand, nickten mir höflich zu und die Männer küssten sie. Ich wurde mit Komplimenten überhäuft, mit Segen und Glück und auch mit Beileid, dass es ihnen leidtat, für das Schicksal meiner Tante.


  Meine Aufgabe war es, höflich zu lächeln, manchmal auch an der richtigen Stelle zu lachen, ein herzliches Sehr erfreut, die Ehre ist ganz meinerseits oder auch hin und wieder ein liebevolles Danke sehr zu trällern.


  Nach einer Weile kam ich mir ziemlich dumm vor, jedem die Hand hinzustrecken, damit sie sie mit Küssen überhäuften. Doch ich hatte es bald geschafft.


  Als sich die unbekannten Adeligen wieder gesetzt hatten, wandten wir uns nun zu denjenigen, die mit uns zusammen im Schloss wohnten.


  Die schwarzhaarige Frau mit ihrem Mann kam als erste auf uns zu.


  „Oh“, sagte Richard, „das meine jüngere Schwester“


  Sie hatte wirklich Ähnlichkeit mit ihm. Das gleiche schwarze Haar und die gleichen glasblauen Augen, doch ohne den Schmerz, ohne diese Tiefe. Sie waren nur rein und weise.


  „Ich bin Lady Rihannon“, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln und gab mir ihre kleine, zarte Hand.


  Sie war mir schon jetzt sympathisch.


  „Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen, Gabriella“


  „Mich auch“


  Der hellblonde Mann mit den tiefblauen Augen und den ebenmäßigen Gesichtszügen streckte mir die Hand entgegen. Erst jetzt merkte ich, dass ihm William fast wie aus dem Gesicht geschnitten war.


  „Lord Sean“, sagte er mit einer tieferen Stimme und schüttelte meine Hand mit einem kräftigen Händedruck, „ich bin der Vater von dem jungen Mann, der Euch im Wald gerettet hat“


  Er sah sich kurz um.


  „Unsere Tochter steht dort drüben, auch sie werdet Ihr noch früh genug kennenlernen“


  Williams Vater zeigte auf die Gruppe von jungen Männern, zu denen sich einige Mädchen gesellt hatten. Eine davon war also Williams Schwester.


  Richard führte mich zu der Gruppe junger Männer, auf die Williams Vater gezeigt hatte. Auch sie standen sofort auf, als sie mich sahen.


  Ein sehr blasser, junger Mann mit dunklen Haaren kam mit einem kleinen Jungen auf uns zu.


  „Das ist Lord Cedric, ein enger Freund von William und Alleinerbe einer großen Länderei von Tandera“, erklärte der König.


  Lord Cedric, der vermutlich nicht viel älter als Seth war, sah mich mit seinen schwarzen Augen an. Sie waren etwas angsteinflößend so wie die von Godric, aber nicht so machtausstrahlend und faszinierend wie die von Clodagh.


  Auch er küsste meine Hand.


  „Sehr erfreut, Euch endlich kennenzulernen. Wir haben so viel von Euch gehört“


  Wieder konnte ich als Antwort nur lächeln. Es wich mir eigentlich nicht mehr aus dem Gesicht.


  Der kleine Junge neben ihm räusperte sich und stupste ihn in die Seite.


  „Oh, ja, das ist mein kleiner Bruder Colin“, sagte er etwas belustigt.


  Sein Bruder warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Lord Colin“, verbesserte er ihn und gab mir mit einem selbstbewussten Lächeln die Hand.


  „Natürlich“, lachte Cedric.


  „Sehr eitel und schnell beleidigt, dieser kleine Bursche“, sagte Richard, als Colin mit beleidigter Miene davonstolzierte.


  Cedric entschuldigte sich für seinen eingebildeten Bruder, wünschte mir noch einen schönen Abend und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Als ich schon gehofft hatte, wir die Vorstellungsrunde wäre beendet, zeigte Richard auf zwei Mädchen.


  „Da lernt Ihr nun Moriath kennen. Sie ist Euere Kammerzofe“


  Ein Mädchen mit glatten, braunen Haaren gesellte sich lächelnd zu mir und gab mir mit einer liebenswürdigen Geste die Hand.


  „Moriath. Eueren Namen kenne ich ja schon“


  Sie zwinkerte mir zu.


  „Wir werden uns noch kennenlernen, wenn Ihr nichts dagegen habt, dass ich Euere Kammerzofe sein werde. Mir persönlich würde es eine Ehre sein“


  „Mir auch “, lächelte ich.


  Das Mädchen, das neben ihr stand, sah mir plötzlich in die Augen.


  Natürlich war sie Williams Schwester. Sie hatte die gleichen hellblonden Haare, die ihr in großen Wellen über die Schultern fielen und große, blaue Augen, die von langen, gold überhauchten Wimpern umzingelt waren.


  Sie war wirklich sehr hübsch und keine andere als Williams Schwester.


  „Das ist unsere Glenna“


  Die reizende Glenna, die ungefähr in meinem Alter zu seien schien, gab mir ihre elegante Hand. Ebenfalls geschmückt von feinen Silberringen, so, wie die von William.


  Auch sie war mir auf den ersten Blick sympathisch. Williams Familie gefiel mir.


  Glenna drehte sich tänzelnd um, nahm Moriath bei der Hand und entfernte sie wieder.


  Doch als ich die nächsten sah, die sich mir vorstellen wollten, erstarb mein Lächeln ganz automatisch. Es war das Mausgesicht mit seiner Frau und zwei Mädchen.


  „Mein wichtigster Mann, Lord Caradoc. Er ist Hauptmann der Armee, leitet jegliche Arten militärischer Dinge und verfügt Oberhand über die königliche Leibgarde“, flüsterte Richard mir ins Ohr und zeigte nach vorne, „dort ist er mit seiner Gattin Lady Evenon zu sehen“


  Das unsympathische Mausgesicht kam mir mit einem übertriebenen Lächeln und gab mir mit einem zu festen Händedruck die Hand.


  „Ah“, sagte er gehässig, „Lady Clodaghs Nichte höchst persönlich. Was für ein Segen es ist, Euch hier zu haben. Wie hingerissen unser junger Thronfolger von Euch ist“, säuselte er.


  Ich lächelte nicht zurück, antwortete auch nicht und bemühte mich noch nicht einmal darum, nett zu gucken. Was auch immer ihm nicht passte, er wollte mich hier nicht haben.


  Seine Frau, die genauso spitze Gesichtszüge hatte, gab mir mit einem übertriebenen Lächeln die Hand.


  „Die reizende Gabriella…Clodaghs Schönheit ist freilich in Euch zu erkennen. Auch sie hatte die Fähigkeit, die Männer anderer zu verhexen“, bemerkte sie etwas grober und mit einem gehässigen Unterton.


  Diese Anspielung war offensichtlich, dennoch tat Richard so, als ob er es nicht gehört hatte. Ich machte es ihm nach und tat genauso unbeeindruckt, ließ mir nichts anmerken.


  Hinter den beiden kamen zwei Mädchen hervor, die genau identisch aussahen. Vermutlich waren sie nur ein, zwei Jahre älter als ich.


  Sie hatten beide den gleichen langen geflochtenen Zopf und die gleichen hellgrünen Augen. Beide hatten Ähnlichkeit mit ihren Eltern, doch sie waren um einiges hübscher.


  „Das sind unsere reizenden Töchter“, stellte das Mausgesicht mit ausgesprochenem Stolz vor


  „Praidana“


  Eine der beiden ging einen Schritt vor, machte einen Knicks und ging mit einem überheblichen, eingebildeten Blick wieder zurück.


  „Und Arove“


  Die zweite tat ihrer Zwillingsschwester alles nach. Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas schüchterner, etwas zurückhaltender war als ihre Schwester. Vielleicht war sie sogar etwas netter.


  „Einfach jeder schließt sie in sein Herz. Sie sind so schön und klug, dass man gar nicht anders kann“, prahlte er.


  Sie waren wirklich ganz hübsch anzusehen, doch ich sah in beiden nur zwei falsche Schlangen.


  König Richard führte mich endlich zu meinem Platz.


  Als ich mich setzen wollte, stand William auf und kam auf mich zu. Er gab mir jedoch nicht die Hand, er küsste sie auch nicht. Stattdessen zog er mich plötzlich an der Taille dicht zu sich heran und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Wange.


  „Du siehst unglaublich schön aus, Gebbie“


  Seine Worte machte er mich verlegen. Er war ein Gentleman und er war durch seine Art unglaublich anziehend.


  „Danke sehr“


  Er zog mir den Stuhl zurück, sodass ich mich setzen konnte.


  „Du solltest öfters lächeln, es macht dich schöner“, sagte er, als er mir Essen auf den Teller legte.


  „Ich werde es mir merken“


   


  Nach dem Essen führte William mich durch den riesigen Gang mit den langen Fenstern.


  Die Gäste wurden alle verabschiedet und die Leute, die auf dem Schloss wohnten, gingen in ihre Gemächer.


  „Was hat dieser Lord Caradoc gegen mich?“, fragte ich plötzlich.


  William blieb stehen und sah mich einen Augenblick stutzend an. Dann lachte er leise auf.


  „Lord Caradoc? Hat er gesagt, dass du ihn so nennen sollst?“


  „Richard hat es mir gesagt“


  Wieder schmunzelte er leicht.


  „Richard schätzt ihn und ich muss zugeben, dass er immer sehr nützlich gewesen war, aber er wollte immer zu den erhobenen Leuten gehören. Caradoc fühlt sich als etwas Besseres. Jedoch ist es nicht zu leugnen, dass er auf der Gasse gelandet wäre, wenn Richard ihn nicht gewährt hätte, für ihn zu dienen. Caradoc und seiner Familie passt es nicht, dass es jemand anderes gibt, der besser behandelt und höher angesehen wird als er und seine beiden Töchter. So etwas nennt man Eifersucht“


  „Er ist also kein Adeliger?“


  „Er führt sich nur so auf“


  Ich lachte auf.


  Als wichtigster Mann des Königs hatte er sich einen guten Stand ausgesucht. Eins musste ich dieser Ratte lassen: Er war unheimlich clever.


  „Du musst ihn nicht Lord Caradoc nennen“, lachte William, „wenn er ein Problem damit hat, soll er sich an mich wenden“


  Ich sah zu ihm und bereute heimlich, dass ich ihn anfangs falsch eingeschätzt hatte.


  Er war für mich zwar immer noch Prinz Charming, doch nur äußerlich. Er war keineswegs eingebildet oder ein solcher Macho, für den ich ihn gehalten hatte. William hatte einen großartigen Charakter und ein unglaubliches Aussehen.


  Er war perfekt. Vielleicht zu perfekt.


  Falsche Wahrheiten


   


   


   


  Ich träumte von den sieben Zauberern. Immer davon, dass Ciaran mir immer und immer wieder verletzende Worte an den Kopf warf, ich hilflos vor ihm stand und vor Tränen kaum denken konnte. Und als er mich gerade küssen wollte- zumindest sah es so aus-, sprang Sunny auf mich zu und rammte mir brutal ihr Messer in die Brust.


  Ich erwachte mit lautem Herzklopfen aus meinem Traum.


  Jedes Mal, wenn er mir im Traum begegnete, spürte ich auch während meines Schlafes diese unheimlichen Stiche in meiner Brust. Ich wollte weinen, doch die heißen Tränen kamen nie.


  Es begann wieder die Zeit der Alpträume, so wie jene, in denen mich Fa nachts heimgesucht hatte. Nun suchte mich Ciaran heim und das war noch viel grausamer, weil es der Mensch war, den ich gleichzeitig liebte und hasste.


  Als erstes sah ich mich im Raum um, damit ich feststellen konnte, dass das komische Mädchen nicht irgendwo saß und mich wieder beobachtete. Heute war sie aus einem unerklärlichen Grund nicht da.


  Ich krabbelte aus meinem warmen Bett und stolperte über etwas Weiches. Als ich mich umdrehte und dieses Etwas verfluchen wollte, kam mir ein freudiges Quieken über die Lippen. Meine Sachen lagen dort ordentlich zusammengelegt vor meinem Bett.


  Mein Bogen, mein Köcher, meine Messer, meine Tasche und meine Klamotten. Noch nie war ich so froh darüber, meine Klamotten zu sehen.


  Ich zog meine Unterwäsche an und schnappte mir die restlichen Anziehsachen, als es an meine Zimmertür klopfte. Ich sah mich erschrocken um.


  „Äh…“, sagte ich und zog meine Hotpans an mir hoch, „Moment noch!“


  Ich schlüpfte in mein Shirt, fuhr mir mit der Hand schnell noch meine verwuschelten Haare und hob meine Waffen vom Boden auf.


  Die Tür ging langsam auf. Moriaths liebevollen großen, runden Kulleraugen lunzten durch einen Türspalt hindurch.


  „Guten Morgen“, trällerte sie gut gelaunt und schwang ihren kurvenreichen, etwas pummeligen Körper in meine Richtung.


  Sie war keineswegs dick, nur etwas rundlicher. Gerade das ließ sie unheimlich süß wirken.


  „Guten Morgen, Moriath“


  „Hast du gut geschlafen, Süße?“, fragte sie, als sie an mir vorbei ging und mein Bett machte.


  Es überraschte mich, dass sie mich so unbezwungen anredete. Ich hätte mit einer etwas förmlicheren Anrede gerechnet, doch es machte mir nicht im Geringsten etwas aus. Im Gegenteil. Es gefiel mir.


  „Bestens“, lächelte ich.


  Moriath warf einen Prüfenden Blick in meine Richtung.


  „He“, sagte sie stirnrunzelnd, „was hast du denn da an? Ist das deine Kampfkleidung? Hast du vor zu kämpfen?“


  Ich lachte.


  „Nein, das ist nicht meine ‚Kampfkleidung’ und ich habe auch nicht vor zu kämpfen. Es ist einfach die Art Kleidung, die ich immer trage. Wenn du eine längere Hose findest, bin ich damit auch einverstanden“


  „Du erwartest, dass ich dir eine Hose bringe?“


  „Oder zumindest ein Hemd“, schlug ich vor.


  Sie sah mich immer noch mit einem unerklärlichen Blick an.


  „Eigentlich interessiert es mich nicht, wie sich andere Leute anziehen, aber du bist echt irre. Du gefällst mir“


  Sie zwinkerte mir wieder zu.


  „Aber das mit der Hose geht wirklich nicht“, fügte sie strenger hinzu.


  Ich seufze und betrachtete mein Bogen. Moriaths Blick folgte meinem, während sie die Sachen ordnete.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte sie nach einiger Zeit, „ich gebe dir ein ordentliches Kleid, wir ziehen dich um und dann kannst du deine komische Waffe mitnehmen und wir suchen zusammen jemanden auf, mit dem du schießen kannst“


  Ich sah lächelnd zu ihr. Sie wurde mir immer sympathischer.


  „Abgemacht“


  Moriath gab mir ein schlichtes, rotes Kleid mit einer gelben Taillenschleife. Ich durfte sogar meine komische Unterwäsche anbehalten. Sie steckte mir meine Haare hoch, ich nahm mir meinen Bogen, hing meinen Köcher um und dann gingen wir hinaus.


  Moriath brauchte mich gar nicht lange durch das gigantische Schloss zu führen, weil wir schon bald von William abgefangen wurden.


  „Da haben wir ihn“, sagte Moriath mit einem Blick zu mir.


  „Ihr wolltet zu mir?“, fragte er erstaunt.


  Wie immer sah er unglaublich gut aus.


  Heute trug er eine enge schwarze Hose und ein luftiges Hemd, das nicht bis oben hin zugeknöpft war, sondern unter dem man eine lange, silberne Kette sehen konnte.


  „Unser Püppchen hier zieht es lieber vor, mit Waffen herumzuschießen als angemessene, damenhafte Sachen zu machen. Und da ich davon ausgehe, dass du so was gut kannst, hatte ich vor, dich aufzusuchen“


  Will lächelte mir sanft zu.


  „Du denkst, du könntest gegen mich ankommen?“, forderte er mich heraus.


  Ich lachte.


  „Hast du Angst, dich mit einer Frau zu messen?“


  Moriath lachte laut auf.


  „Ich wusste ja schon von Anfang an, dass das Mädchen nicht auf den Mund gefallen ist. Es würde mich nicht wundern, wenn unser Püppchen wirklich besser ist als du, William“


  Sie zwinkerte mir herausfordernd zu und streckte William die Zunge raus. Dann kurvte sie ihren Körper in das nächste Zimmer.


  Ich hätte fast wieder aufgelacht, so sehr freute ich mich auf das Schießen. Es war das, was mir außer Magie noch Kraft gab und mich ablenken ließ. Vielleicht würde ich dann für kurze Zeit nicht an Ciaran denken müssen. Vielleicht könnte ich ihn irgendwann ja vergessen.


  „Bist du bereit?“, fragte Will.


  „Bereit, wenn du es bist“


  Er lächelte wieder sein charmantes Lächeln.


  „Unsere Wette gilt“


   


  Bald waren wir im Schlosshof angelangt, wo uns schon eine Kutsche mit einem Fahrer und mehrere gesattelte Pferde zur Verfügung standen. Zwei junge Männer in Reithosen und dunkeln Lederwesten lehnten lässig an zwei weiße Pferde und waren in eine Unterhaltung vertieft. Sie schienen uns noch gar nicht bemerkt zu haben. Zwei Stallburschen fuhren das letzte Mal mit ihrer Bürste über die blank geputzten Felle der Pferde, bevor sie sie uns überließen.


  Als wir zu den übrigen stießen, verharrten die zwei Jungen in ihrer Arbeit.


  „Euere Hoheit“, sagte ein schmächtiger Stallbursche mit wirrem braunen Haar und verbeugte sich so tief, dass ich das Gefühl hatte, seine Nase würde den Boden bald berühren.


  Ein zweiter stand neben ihm und tat ihm unbeholfen alles nach.


  „Mylady“


  Er wandte sich zu mir und wiederholte die Verbeugung. William nickte ihnen anerkennend zu.


  „Wir haben die Pferde vorbereitet, Sire. Auch eine Kutsche, die wir zu Nutzen der Lady hingerichtet haben“


  Der Junge wandte sich mit einem Blick wieder zu mir. Für einen Sekundenbruchteil musterte er mich, wobei sein Blick etwas länger an meinen Waffen hängenblieb.


  „Danke, Phich“


  Wir gingen an ihnen vorbei, direkt auf die zwei jungen Männer, die unsere Ankunft bemerkt hatten.


  „William!“


  Beide sahen zu uns auf. Ich merkte, dass sie einander sehr ähnlich sahen. Sie hatten die gleichen ungewöhnlich orangenen Augen, den gleichen dunkleren Teint und das gleiche braun-schwarze Haar. Zweifellos waren es Brüder.


  „Du hast Begleitung“, bemerkte der Ältere, der plötzlich mit einer eleganten Bewegung hervortrat, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  William nickte und stellte mich ihm vor:


  „Das ist Gebbie. Sie ist die Nichte von Lady Clodagh“


  Mir fiel auf, dass ich die beiden Brüder gar nicht an dem Fest gesehen hatte. Vermutlich waren sie zu dem Zeitpunkt gar nicht hier gewesen.


  „Vian und Sin konnten letzen Abend nicht rechtzeitig im Schloss eintreffen. Sie waren zusammen mit ihrem Vater, Baron Adark, vor ein paar Wochen nach Cervory aufgebrochen und sind erst heute von ihrer Reise zurückgekommen“, klärte William mich auf.


  Der jüngere Bruder trat ebenfalls vor und neigte seinen Kopf vor mir. Dann wandte er sich zu William.


  „Verzeih mir, Will, aber ich denke, wir haben uns missverstanden. Bedauerlicher Weise haben wir nun schon die Pferde für die Jagd vorbereiten lassen, so wie uns Moriath mitgeteilt hatte“


  William neigte den Kopf zur Seite und lachte auf.


  „Dann wurde doch alles richtig gemacht“


  Nun trat der Ältere einen weiteren Schritt auf uns zu, als versuchte er, seinem Bruder in der Situation weiterzuhelfen.


  „Sie ist doch eine Dame!“, sagte er mit einer raschen Kopfbewegung zu mir.


  Nun war ich diejenige, die lachte.


  „Falls Ihr mich meint, kann ich Euch beruhigen. Ich war diejenige, die diese Jagd angezettelt hat“


  Beide sahen verständnislos zu mir.


  „Diese Dame hat einen Bogen in der Hand, Mylords. Sie wollte unbedingt ihr Glück versuchen, mich zu schlagen“


  William ging zu der Kutsche und hielt die Tür auf, sodass ich einsteigen konnte. Die beiden Brüder blieben etwas verdutzt, aber stiegen dann lächelnd auf ihre Reittiere auf. Bevor ich einsteigen konnte, kam der Stallbursche angerannt und stellte sich mit flehender Miene vor William.


  „Sire, bitte, lasst mich Euch begleiten. Nur dieses eine Mal“


  William verdrehte die Augen.


  „Phich, ich kann das nicht tun“


  Mit einem herzzerreißenden Blick warf er einen Blick zu mir und dann noch einmal zu William.


  „Die Lady könnt Ihr auch mitnehmen, obwohl es entgegen den Vorschriften ist, sie in Waffen zu unterrichten. Warum könnt Ihr dann nicht mich mitnehmen? Dann werde ich auch meine Klappe halten“


  „Du willst petzen gehen, Phich?“


  William sah ihn mit belustigter Miene an. Phich blieb jedoch selbstbewusst.


  „Wenn Euere Hoheit nicht auf mein Kompromiss eingeht, bleibt mir wohl keine andere Wahl, den König über das Vorhaben zu unterrichten“


  Williams ebenmäßige Gesichtszüge wurden verspannter und seinem Blick wich Wut. Er machte eine Kopfbewegung zur Kutsche, als er dessen verängstigtes Gesicht sah.


  „Steig ein, Nervensäge! Doch wenn du es auch nur wagst, etwas Unüberlegtes anzustellen, wirst du deine nächste Zeit mit Kerkerputzen verbringen!“


  Auf Phichs Gesicht stahl sich ein Strahlen, das kaum größer werden konnte, während Will mir in die Kutsche half.


  „Danke, Euere Hoheit! Ihr seid so gnädig, Sire! Das werde ich Euch nie vergessen!“


  Phich kroch nach mir in die Kutsche und setzte sich mit einem breiten Grinsen neben mich.


   


  Nach einiger Zeit hielten wir endlich an. Phich ist während der Fahrt ruhig geblieben und hat mich nicht mit irgendwelchen Fragen bedrängt, was sich sehr positiv auf ihn ausgewirkt hat.


  Der Fahrer der Kutsche öffnete uns die Tür.


  Ich vergewisserte mich, dass ich mein Bogen noch umhängen hatte und war bereit für alles, das kommen mochte.


  Phich stahl sich heimlich neben mich. Er fing an, mich zu mustern.


  „Die Lady ist sich sicher, dass sie mit solch einer Waffe umgehen kann? Vielleicht wäre es angebrachter, von Phich in die Kutsche gebracht zu werden, um die Lady in Sicherheit zu wissen“


  Ich sah zu ihm rüber. Er erinnerte mich an einen Gnom. An einen kleinen, nervtötenden Gnom.


  „Vielleicht sollte sich Phich lieber in die Kutsche begeben, um sich selbst in Sicherheit zu wissen. Man weiß nämlich nie, ob der Pfeil der Lady nervige Stallburschen treffen könnte“


  Phich neben mir machte große Augen. Ich musste mich zusammenreißen, nicht laut loszulachen.


  Wir beobachteten die Männer, die mit ihren Bögen die Umgebung erkundeten und nach einer geeigneten Stelle zum Jagen suchten. Dank Shaimens intensiven Unterrichtsstunden war mein Gespür für Tiere ausgefeilt. Keiner außer mir schien zu bemerken, dass sich schon einige Kaninchen in nicht allzu großem Abstand im Unterholz bewegten.


  „Sie wollten jagen gehen?“, fragte ich Phich mit leiser Stimme, um die Tiere nicht großartig zu verscheuchen.


  Ich fixierte ein Kaninchen, nicht weit von den Brüdern entfernt, das sich hinter einem Baum versteckte. Mir war mehr als fraglich, warum die Männer die Tiere nicht längst schon entdeckt hatten.


  „Natürlich, Madame“


  Schnell legte ich mir die Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihm, nicht so laut zu sprechen.


  „Wissen sie nicht, dass sie die Tiere verscheuchen? Sie bewegen sich wie Elefanten im Porzellanladen“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Phich.


  „William“, sagte ich und hoffte, er würde mich hören.


  Doch er hörte mich natürlich nicht.


  Ich spannte meinen Bogen und zielte auf einen Baum direkt neben den Männern, die auf ihn und das nächste Kaninchen zustampften. Der Pfeil mit den roten Phönixfedern flog mit enormer Geschwindigkeit auf sein Ziel zu und blieb fünfzehn Zentimeter neben dem ältesten der beiden Brüder stecken, der gerade einen weiteren Schritt nach vorne machen wollte. Er blieb geschockt stehen und war nicht im Stande, etwas anderes zu machen als mit aufgerissenen Augen auf den Eibenholzpfeil zu starren. William war bereits der Fluglinie des Pfeils gefolgt und sah mich mit unerklärlichem Blick an. Ich ließ den Bogen senken und legte mir wieder den Zeigefinger an die Lippen. Dann zog ich einen weiteren Pfeil aus meinem Köcher, den ich umhängen hatte und zielte auf das Kaninchen. Der Blick der Männer folgte nun meinem und sie entdeckten das tote Tier im Gras, auf das ich zusteuerte.


  „Ihr seid zu laut! Wenn man auf der Jagd ist, sollte man sich leise im Wald fortbewegen und immer wachsam sein. So wie ihr handelt, gebt ihr jedem Tier in hundert Metern Radius die Möglichkeit, so schnell wie möglich zu verschwinden“, sagte ich und zog meinen Pfeil aus dem toten Tier.


  Die Männer starrten mich immer noch unschlüssig an.


  Ich lächelte zufrieden und übergab das Kaninchen Phich, der mir seid dem nicht mehr von der Seite gewichen war. Sin zog den Pfeil vor sich aus dem Baum und betrachtete ihn.


  „Die Pfeile kommen mir bekannt vor, William. Sind sie von dir?“


  Es war nun das erste Mal, das William sprach.


  „Nein, das sind sie nicht. Ich kenne sie nicht“


  Doch so, wie er auf den Pfeil starrte, war ich mir sicher, dass William genau wusste, von wem der Pfeil stammte. Es breitete mir ungutes Gefühl im Bauch.


  Sin übergab mir den Pfeil, der sogleich in meinem Köcher verschwand. Ich warf einen Blick zu William, der mich immer noch mit einem unerklärlichen Blick ansah.


  „Du warst überzeugt davon, mich zu schlagen. Gilt unsere Wette noch, Will?“


  Ein atemberaubendes Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  „Wenn du dich nicht vorher drückst“


   


  Nachdem wir auf die Pferde gestiegen sind, hatten wir gemeinsam nach einem geeigneten Platz zum Jagen gefunden.


  Ich traf jedes Ziel, das man von mir verlangte. Vian, Sin und Phich waren begeistert von meinen Schießkünsten und feuerten mich gegen William an. Zum ersten Mal seit meiner Entführung fühlte ich mich angesehen und begehrt. Sie gaben mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, das ich bei Ciaran nie erlebt hatte. In der Festung waren es die sieben Zauberer, die etwas Besonderes waren. Im Grunde genommen waren sie es auch gewesen, die mich dazu gemacht hatten.


  Am Ende der Jagd hatten wir duzend Enten und zwei Kaninchen erledigt. Unsere Wette löste sich mit unentschieden auf, doch ich war mir sicher, ihn besiegt zu haben, wenn wir noch eine Weile weiter geschossen hätten.


   


  Das laute Geräusch der sich nährenden Kutsche machte die Schlosswachen auf uns aufmerksam. Die gewaltigen Tore des Schlosses wurden geöffnet, als wir in den Schlosshof ritten. Die Bewohner des Dorfes kamen angerannt, um den Prinzen und seine gut aussehende männliche Begleitung zu begrüßen.


  Im Vorhof des Schloss angekommen, stiegen William, Sin und Vian von ihren Pferden, die unmittelbar danach von Stallburschen weggeführt wurden. Die Kutsche kam ebenfalls zum Stehen.


  „Du kannst jetzt gehen, Phich“, sagte er zu ihm.


  „Ich könnte den Bogen der Lady zu ihren Gemächern bringen“, schlug er vor.


  William warf einen Blick zu mir.


  „Wenn er auch unversehrt dort ankommt“


  Phich nickte heftig.


  „Versprochen, Sire. Ich bin Euch zu ewigem Dank verpflichtet. Ein solches Ereignis bekommt man noch nicht einmal im Hoftheater zu sehen“


  Phich verbeugte sich noch zwei Mal vor uns, ich übergab ihm meinen Bogen und er verschwand mit einem riesigen Lächeln auf dem Gesicht.


  William schmunzelte.


  „Phich ist zweifellos die größte Nervensäge, die ich kenne. Wenn man ihn einmal an der Backe hat, bekommt man ihn nicht wieder los“


  Ich lachte.


  „Das kann ich mir gut vorstellen“


  Nach einer kurzen Pause kamen Vian und Sin zu uns. Der Älteste küsste mir die Hand.


  „Es war ein Vergnügen, Euch getroffen zu haben, Gebbie. Da Ihr nun auf dem Schloss wohnt, werden wir uns in Zukunft öfter sehen, wenn Ihr danach wünscht“


  Ich lächelte.


  „Es war mir ebenfalls ein Vergnügen, Sin“


  Die beiden Brüder verabschiedeten sich noch von uns, bevor sie in das Schloss gingen.


  „Oh, Gebbie, ich habe vergessen, dich Oss bekanntzumachen“, sagte William und führte mich an der Hand zurück zu der Kutsche.


  Dort stand ein Mann, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und uns offenbar schon erwartete. Ich würde denken, es wäre der kräftigste Mann, den ich je gesehen hatte, wenn ich Cormarck nicht kennen würde. Doch dieser kam ihm schon ziemlich nahe.


  Der Mann mit der Statur eines Schrankes verbeugte sich tief vor mir.


  „Lady Gabriella“


  Da ich nicht wusste, was ich machen sollte, nickte ich ihm höflich zu. Aus Respekt oder aus Angst, wusste ich noch nicht.


  „Euere Majestät“


  „Gebbie, das ist Oss. Er wird ab dem heutigen Tag dein Leibwächter sein“


  Ich erstarrte.


  Mein Leibwächter?!


  Ich hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit. War ich wirklich schon so prominent im Schloss, dass ich einen Leibwächter der Elitegarde bekam? Ciaran hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, mir einen Leibwächter zu geben.


  Der Mann nickte auf Williams Aussage, wobei ihm zwei silbrige Locken auf die Stirn fielen.


  „Auftrag des Königs“, sagte er.


  „Oss wird dich immer begleiten. Denn auch hier innerhalb der Schlossmauern gibt es etliche Männer, die sich an einer hübschen Frau vergreifen würden. Von Verrätern oder Eindringlingen ganz zu schweigen“


  Ich nickte leicht, denn ich erinnerte ich an meinen Fluchtversuch in der Festung, als Godric mich fast vergewaltigt hätte, wäre Ciaran nicht zufällig gekommen.


  William wandte sich zu meinem Leibwächter.


  „Oss, könntest du-“


  „Natürlich, Sire“


  Er verstand schnell und ging einige Meter nach hinten, um uns nicht zu stören.


  „Ich würde dich gern um ein weiteres Treffen bitten, Gebbie. Natürlich nur, wenn du es wünschst und Zeit findest. Im Schloss wirst du nun wahrscheinlich anderen Aufgaben nachgehen. Andere Männer werden dich um deine Anwesenheit bitten, du wirst dich mit unseren Mädchen anfreunden, doch-“, begann er.


  „Will!“, unterbrach ich ihn.


  Er sah mich mit seinen azurblauen Augen betroffen an.


  „Wie kann ich einem Prinzen ein solches Angebot abschlagen?“


  William erwiderte mein Lächeln.


  „Ich werde dich dann Ende der Woche in deinen Gemächern abholen“


  Er führte mich wieder zurück zu meinem Leibwächter und verschwand dann im Schloss.


  Als ich dann mit diesem riesigen Kerl alleine stand, begann ich daran zu zweifeln, ob ich nicht vielleicht vor meinem Leibwächter beschützt werden sollte.


  „He, Kleines“


  Oss beugte sich zu mir herunter und sah mich liebevoll an.


  „Ich bin Oss. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Mein ganzes Leben lang bin ich als Leibwächter der Elitegarde tätig und beschützte seither die Prinzessin. Doch mittlerweile frage ich mich, wie ich ein Mädchen beschützen soll, dass sich wahrscheinlich am Besten selbst schützen kann. Vielleicht bin ich derjenige, der Angst haben sollte“


  Ich lachte, doch dann ging ich einen Schritt vor und flüsterte dem Riesen ins Ohr:


  „Oh nein, Oss, du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Du musst nur wissen, dass ich eine Hexe bin, aus der Zukunft stamme, von einem mächtigen Zauberer durch ein Zeitportal in diese Welt entführt wurde und nur auf eine Gelegenheit warte, von hier zu fliehen und nach Hause zurückzukehren“


  Er richtete sich wieder auf und lachte.


  „Das hört sich wirklich gruselig an“


  „Ja, das ist es auch“, stimmte ich ihm zu.


  Immer noch lachend gingen wir zusammen zu meinem Zimmer.


  Egal, wie viel ich von der Wahrheit preisgab, man würde mir nicht glauben. Oss glaubte mir jedenfalls nicht.


  Die falsche Wahrheit war, dass ich Clodaghs Nichte, die Tochter eines armen Mannes, war. Ein kleines Dorfmädchen, das die kämpferischen Eigenschaften von ihrem Vater hatte. Ein Mädchen, das hierhin gehörte. Das Mädchen, das sich hier einleben würde.


  Doch das alles, was ich zu sein schien, war ich in Wirklichkeit nicht.


  Nichts davon.


  Ellring


   


   


   


  „Gebbie?“


  Es klopfte an meiner Tür.


  Oss befand sich im vorderen Teil des Zimmers, der mit einem langen, dichten Vorhang abgegrenzt war. Sie hatten es so eingerichtet, um mir auch etwas Privatsphäre zu gönnen, selbst wenn sich mein Leibwächter rund um die Uhr in meiner Nähe befand.


  Ich erhob mich von meinem Bett und schlang eine Decke um meinen Körper. Vermutlich war Oss im Sessel eingeschlafen.


  „Moriath?“


  Vorsichtig schob ich den Vorhang beiseite und spähte hindurch. Oss schlief tatsächlich tief und fest in meinem Sessel. Auch die Vorhänge meines Balkons waren noch zugezogen. Die Morgenröte schien schon zartrot hindurch.


  Ich bewegte mich leise zur Tür und öffnete sie.


  „Glenna!“


  Williams bezaubernde Schwester stand in der Tür und sah mich freundlich an.


  „Großer Gott! Du bist ja noch im Nachthemd!“


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf und drängte sich an mir vorbei. Hinter ihr sah ich einen weiteren stämmigen Mann, der vermutlich ihr Leibwächter war. Er blieb vor der Zimmertür stehen und wartete.


  „OSS!“


  Glenna schnalzte empört mit der Zunge und blieb vor seinem Sessel stehen, die Hände an die Hüften gestemmt. Mein Leibwächter zuckte vor Schreck zusammen und fuhr aus dem Schlaf.


  „Prinzessin!“


  In Windeseile hatte er sich aufgerichtet und sah noch etwas verdattert auf ihre kleine Gestalt herab.


  „Ich wollte gerade nach dem Rechten sehen. Verflucht aber auch, da bin ich wohl kurz eingenickt… Wie spät ist es eigentlich-“


  Oss sah sich um, ging zum Fenster und schob etwas Vorhang beiseite.


  „Guter Gott! Es ist ja… es ist ja schon… sowas aber auch!“


  Ich lachte in mich hinein.


  Sein Nickerchen hatte wohl länger gedauert.


  Glenna ging zu ihm, schob die Vorhänge ganz beiseite und sorgte dafür, dass die Sonne ins Zimmer schien. Oss hielt sich die Hand vor Augen und blinzelte.


  „Das Mädchen ist noch nicht gewaschen, nicht angezogen, gar nichts. Wie sollen wir das denn noch bis heute Abend schaffen? Es gibt noch so viel vorzubereiten!“


  Sie kam plötzlich auf mich zu, nahm meine Hand und zog mich hinter die Abtrennung in mein Gemacht.


  „Das ist soo aufregend!“


  Glenna bedeutete mir, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.


  „Komm schon, erzähl es mir! Wie war’s denn?“


  Sie sah mich erwartungsvoll an, die Neugierde glitzerte in ihren schönen blauen Augen. Doch ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie redete.


  „Man hat mir berichtet, du warst mit Sin unterwegs“, begann sie.


  Sie beugte sich zu mir vor, ihre großen Augen weiteten sich noch mehr.


  „Ist er nicht einfach unglaublich süß?!“


  Dann ließ sie sich wieder seufzend zurückfallen. Ich musste auflachen.


  „Warum bist du gestern nicht einfach mit uns gekommen?“


  Glenna schlug sich die Hand vor den Mund, als ob ich etwas Verbotenes gesagt hätte.


  „Ich? Nein, ein Mädchen wirbt nicht für einen Jungen!“


  Dann kniete sie sich wieder plötzlich vor mich, nahm meine beiden Hände in ihre und blickte mich erwartungsvoll an.


  „Mein Gott! Du bist ja neu hier, wie konnte ich das vergessen. Ich muss dir zweifellos noch so vieles beibringen. Das ist ja noch aufregender!“


  Wieder lachte ich auf.


  Dieses Mädchen war verrückt. Jedoch machte sie das umso sympathischer.


  „Ich werde Moriath nach dir schicken lassen. Währenddessen bereite ich mit Mutter alles für den heutigen Nachmittag vor“


  Glenna stand wieder auf und begab sich Richtung Vorhang.


  „Nachher hole ich dich hier wieder ab“


  Ich nickte ihr zu und sie verschwand hinter dem Vorhang. Zuletzt wechselte sie noch ein paar Worte mit Oss, bis man hören konnte, wie die Zimmertür zuschlug.


  Zweifellos würde Moriath gleich hier aufkreuzen. Wofür ich jedoch fertiggemacht wurde, wusste ich immer noch nicht.


  Ich ging zu meiner Kommode, warf ich mir ein zu großes und zu langes Hemd über und begann in einer großen Porzellanschüssel mein Gesicht zu waschen. Wieder sah ich nicht, wie das Mädchen den Vorhang beiseite schob und in meinen Teil des Saales trat. Ich hörte nur ein dumpfes Geräusch und sah das Mädchen, wie es am anderen Ende des Raumes stand und mit einer Hand gegen die Wand neben sich klopfte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie schenkte mir ein seltenes Lächeln und schritt auf mich zu.


  „Hallo“


  Ich sagte es in einem kläglichen Versuch, eine Konversation mit dem Mädchen zu starten, doch sie nickte nur leicht. Dann trat sie vor mich, schob sanft mein Hemd beiseite und fuhr mit ihren zerbrechlichen Händen an der Narbe entlang, die der Bär an meiner Taille hinterlassen hatte. Ich verspürte weder einen Schmerz noch zuckte zusammen, denn die Wunde war bereits verheilt. Es sah schlimmer aus als es in Wirklichkeit war. 


  Mir war es auch vollkommen egal, dass das Mädchen mich so ungehemmt berührte und das Hemd von mir streifte. Ich hatte aus einem unerklärlichen Grund ein Vertrauen zu ihr, wie es sich nur bei guten Freunden aufbaute. Sie hatte etwas Geheimnisvolles an sich, wie ihr geräuschloses Handeln und die Art, mit der sie mit mir umging. Geheimnisvoll war auch der Grund, warum sie bis jetzt noch nicht ein Wort mit mir geredet hatte.


  Sie nahm einen Arm in ihre kleinen Hände und fuhr zärtlich darüber, während sie die kleinen Narben begutachtete. Ich war mir sicher, dass sie keine Heilerin war wie Sunny, doch ich wusste auch, dass sie diese Narben an mir unheimlich störten.


  Sie ließ von mir ab und ging zu meiner Kommode. Ich beobachtete sie dabei und setzte mich schon einmal auf einen Hocker. Das Mädchen hatte eine so zarte, zerbrechliche Gestalt, dass ich jedes Mal den Drang verspürte, sie zu streicheln oder sie in den Arm zu nehmen.


  Ihre Gedanken und ihr Geist waren verschlossen und ihre Miene ließ keine Emotionen erkennen.


  „Kommt Moriath denn nicht?“, fragte ich sie vorsichtig.


  Sie drehte sich zu mir um und schüttelte den Kopf. Dann trug sie ein azurblaues Kleid mit silbernen Verziehrungen zu mir und half mir beim Anziehen. Diesmal schnürte sie meine Taille fester, ich spürte, dass ich diesmal eine richtige Korsage trug. Dieses Kleid verbot mir einen tiefen Atemzug und ein richtiges Abendessen..


  „Was bereitet Glenna heute Nachmittag vor? Ist es etwas Wichtiges?“


  Das Mädchen sah mich mir ihren katzengrünen Augen an. Sie legte sich zwei Finger an die Lippen und dann legte sie sie sanft an meine. Schließlich schüttelte sie kaum merkbar den Kopf. Ich brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass dies keine Antwort auf meine Frage war, sondern eine Erklärung für ihr Verhalten.


  Ich nickte ihr bedrückt zu und lächelte kläglich. Sie wusste nun, dass ich sie verstanden hatte und ich wusste nun, dass sie stumm war.


  Das stumme Mädchen bedeutete mir zu folgen. Mich durchfuhr der Drang, mehr über dieses seltsame Mädchen zu erfahren.


  Ich sah Oss, zusammen mit einem weiteren Mann, der vermutlich auch ein Leibwächter war, weil er dieselbe Kleidung trug. Wahrscheinlich war er der Leibwächter des Mädchens, jedoch wusste ich nicht, wer genau sie war, dass sie ebenfalls einen Leibwächter der königlichen Elitegarde bekam. Beide erhoben sich bei unserem Anblick.


  „Myladys“, begrüßten sie uns.


  Wir nickten ihnen zu.


  Der zweite Leibwächter verbeugte sich vor mir.


  „Ich bin Arias, Leibwächter der jungen Dame neben Euch. Endlich habe ich auch die Ehre, Euch kennenzulernen“


  Ich grinste ihn an.


  „Die Ehre ist ganz meinerseits“


  Das Mädchen und ihr Leibwächter verabschiedeten sich von uns und gingen zusammen aus dem Saal. Ihre Aufgabe war getan. Sie hatte mich angezogen und zurechtgemacht. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis mich jemand zu der anstehenden Festlichkeit führte.


   


  Oss brachte mich zu dem großen Speisesaal, in dem oft königliche Feierlichkeiten stattfanden.


  „Die Schwester des Königs hat heute wieder einige Damen zum Essen geladen. Ich werde mich nun im Hintergrund halten, doch wenn Ihr mich braucht, werde ich zur Stelle sein, Mylady“


  „Danke, Oss“


  Ich betrat mit einem mulmigen Gefühl im Bauch den großen Salon. Langsam ließ ich den Blick schweifen. In der Mitte stand eine große Tafel mit Gebäck, Plätzchen, Keksen, Kuchen und Törtchen. Im hinteren Teil des Saales spielte ein kleines Orchester vor sich hin und die Gäste-ausschließlich Damen- waren graziös gekleidet und unterhielten sich vornehm. Oss wich von meiner Seite und gesellte sich zu ein paar anderen Leibwächtern, die sich in die Ecke verzogen und das Geschehen aufmerksam beobachteten.


  Ich sah Glenna mit einem strahlenden Lächeln auf mich zueilen. Sie umarmte mich herzlich.


  „Gebbie! Endlich bist du auch hier!“


  Sie nahm mich bei der Hand und führte mich zu der riesigen Tafel.


  „Das ist Lady Odara, die Frau von Baron Adark. Er ist der Herrscher von Nine’s Delve“


  Eine große, schlanke Frau mit einigen kleinen Falten im Gesicht erhob sich und gab mir die Hand.


  „Ihr seid wohl Lady Clodaghs Nichte, ich habe schon viel von Euch gehört. Euere Tante war wirklich eine bewundernswerte Dame. Jeder Mensch hier weiß, wer sie war“


  Ich nickte der Frau zu, unfähig etwas zu antworten. Clodaghs Name wurde hier mit Ehrfurcht ausgesprochen.


  Glenna zerrte mich weiter, während sie mir ins Ohr flüsterte:


  „Sie ist die Mutter von Vian und Sin“


  Dann kicherte sie aufgeregt. Ich lächelte sie an.


  „Mutter!“, rief Glenna.


  Sie zog an meiner Hand und zerrte mich hektisch mit. Lady Rihannon kam uns entgegen.


  „Glenna, Gebbie. Setzt euch doch“


  Ich versuchte, normal zu atmen und wieder Luft zu bekommen. Das Kleid drückte so stark, dass es schon kaum auszuhalten war. Bedauerlicherweise war ich gerade erst eingetroffen, was bedeutete, dass ich es vorerst nicht ausziehen konnte.


  Glenna nickte ihrer Mutter zu und führte mich an unsere Plätze. Dort entdeckte ich die beiden Zwillingstöchter von dem Mausgesicht Caradoc und auch das stumme Mädchen. Es saß kerzengerade auf seinem Platz, hatte die Hände auf seinem Schoß gefaltet und beobachtete mich. Wieder zeigte sie keine Emotionen.


  „Das dort drüben ist Rivy, eine gute Freundin von mir. Sie ist die Schwester von Vian und Sin“, erklärte mir Glenna leise, während sie sich neben mich setzte.


  Sie lächelte den Mädchen zu. Ich stellte fest, dass sie ihren Brüdern wirklich ähnlich sah. Sie hatte dasselbe schwarz-braune Haar und dieselben orangenen Augen.


  „Glenna, schön, dich zu sehen!“, sagte Rivy.


  „Das freut mich ebenfalls“


  Sie warf einen Blick auf mich.


  „Das ist Gebbie. Sie ist Lady Clodaghs Nichte. William hat sie hierhergebracht. Kaum zu glauben, was?“


  Das Mädchen gegenüber von uns machte große Augen.


  „Lady Clodaghs Nichte? Wahnsinn, ich wusste gar nicht, dass sie eine Nichte hatte“


  Rivy sah mich faszinierend an.


  „Seid Ihr dann auch… eine Hexe, wenn ich fragen darf?“


  Unsere Blicke trafen sich. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


  „Meine Mutter war eine, aber mein Vater war normaler Mensch. Er hatte es nie erlaubt, mir die Magie beizubringen“, log ich weiter.


  Nun hatte ich die Aufmerksamkeit von den beiden Zwillingen erregt. Praidana warf mir einen scharfen Blick zu.


  „Ist es nicht so bei reinblütigen Zauberern, dass sie von Geburt an Magie beherrschen, ohne sie lernen zu müssen?“


  Ich schluckte.


  Natürlich war es so. Wenn ich wirklich Clodaghs Nichte wäre, hätte ich zweifellos Magie in mir. Ich wäre sogar unglaublich stark.


  „Hat nicht der Königssohn eine gewisse Ähnlichkeit mit Euch, wenn Ihr wirklich Clodaghs Nichte seid? Auch er hatte die Königin Jade als Mutter, die reinblütige Hexe war und einen normalen Menschen als Vater. Über ihn sagt man, dass er schon damals einer der stärksten Zauberer Tanderas war“


  Ich erstarrte.


  Wenn wirklich reines Zaubererblut in mir fließen würde, wäre ich genauso wie Jades verschollener Sohn. Diesen Punkt meiner Lüge hatte ich nicht beachtet. Ich konnte hier nämlich aus irgendeinem Grund nicht mehr zaubern.


  „Vielleicht habt Ihr Recht“, murmelte ich kaum hörbar, „jedoch war mein Vater kein König und meine Mutter nicht Lady Clodagh“


  Praidana verstummte und nahm sich etwas von dem Kuchen. Glenna startete eine Unterhaltung mit ihrer Freundin, doch das Augenpaar des stummen Mädchens spürte ich deutlich auf mir ruhen. Ich warf ihr unwillkürlich einen Blick zu und sah einen unerklärlichen Ausdruck in ihren Augen. Irgendetwas wusste sie über mich.


  Rivy beugte sich plötzlich über den Tisch zu Glenna.


  „Sag schon, wie läuft es zwischen dir und Sin?“, fragte sie leise.


  Glenna kicherte. Ihre Bäckchen begannen, rot zu glühen.


  „Ach“


  Sie machte eine abwegige Geste, musste dann aber lachen.


  „Er hat mich um ein Treffen gebeten“, sprudelte es dann aus ihr heraus.


  Rivy schlug sich die Hand vor den Mund. Auch sie musste lachen.


  „Du hast ihn schon jetzt um den Finger gewickelt, meine Liebe!“


  Glenna klimperte ein paar Mal mit ihren gold überhauchten Wimpern.


  „Das will ich doch hoffen“


  Sie nahm ein Törtchen von seinem Tablett und biss herzhaft hinein. Ich sah das stumme Mädchen lächeln. Auch sie hatte die Konversation mitverfolgt.


  Glenna bot mir ein Törtchen an, doch ich lehnte dankbar ab. Als sie dann die Augenbrauen runzelte, deutete ich auf meine Taille.


  „Tut mir leid, das Kleid erlaubt es mir nicht“


  Gerade, als sie etwas darauf erwidern wollte, trat jemand neben uns und räusperte sich lautstark. Glenna und ich sahen beide auf und entdeckten die Frau des Mausgesichts.


  „Lady Evenon!“


  Glenna wandte sich mit einem überraschten Lächeln zu ihr. Die Frau nickte ihr kalt zu.


  „Prinzessin“


  Erst dann sah sie mich. Sie musterte mich mit einem Blick, der mich töten sollte. Abfällig und kalt.


  „Die Prominenz höchst persönlich ist eingetroffen. Wie schön. Hat Euch die Jagd mit den vielen jungen Männern Spaß gemacht? Konntet Ihr schon jemanden für Euch ergattern?“


  Ich hielt ihrem Blick stand. Sie wusste aus irgendeinem Grund, dass ich verbotener Weise auf der Jagd war. Zudem wusste sie genau, dass es der Prinz und andere adelige Männer waren und dass ich die einzige Frau war. Hatte man mir schon Spione auf den Hals gehetzt?


  „Es hat mir wirklich Spaß gemacht, danke der Nachfrage. Das nächste Mal könnt Ihr zuschauen, wenn Ihnen so viel daran liegt“


  Ich legte meinen Kopf schief und sah sie frech an.


  „Wohl kaum“


  Die Frau raffte empört ihre Röcke. Ich spürte, dass sie mich am liebsten geschlagen hätte, doch sie musste sich zusammenreißen.


  „Praidana, Arove, wir gehen!“


  Die beiden Zwillinge warfen ihrer Mutter einen flehenden Blick zu.


  „Aber Mutter-“


  „Keine Widerrede! Ich habe gesagt, wir gehen!“


  Missmutig erhoben sich die beiden Mädchen und traten zu ihrer Mutter. Diese warf mir noch einen durchdringenden Blick zu und stampfte mit ihren Töchtern auf den Fersen davon. In mir stieg ein triumphierendes Lächeln auf.


  Glenna hatte sich zu mir gewendet und sah mich interessiert an.


  „Ganz schön mutig von dir, dich mit Lady Evenon anzulegen“


  Ich erwiderte ihren Blick.


  „Ach“, murmelte ich.


  Ich habe mich schon mit ganz anderen Personen angelegt, dachte ich.


  „Ich habe keine Angst vor ihr“


  Unwillkürlich musste ich einen Blick auf das stumme Mädchen werfen. Sie beobachtete mich noch immer hemmungslos.


  „Weißt du, die sind einfach nur neidisch“, meinte Glenna auf einmal.


  Sie biss in einen Keks und legte ihn wieder vorsichtig auf ihren Teller. Ich lächelte leicht.


  „Ich weiß, dasselbe hat dein Bruder auch gesagt“


  Sie hielt in der Bewegung inne und weitete ihre Augen.


  „Genau deswegen“


  Ich sah sie fragend an.


  „Wegen William. Weil du sein Interesse erregt hast“


  „Er hat mir das Leben gerettet“, erklärte ich.


  Aus lauter Aufregung vergaß ich mein regelmäßiges Atmen und holte kurz tief Luft.


  „Gebbie! Alles in Ordnung?“


  Ich erstarrte und versuchte hektisch, wieder Luft zu holen, aber ich bekam keine.


  „Gebbie?!“


  Glenna war aufgestanden. Ich versuchte zu ihr aufzusehen, aber ihre Gestalt verschwamm vor meinen Augen. Dann nahm eine Schwärze von meinen Augenwinkeln aus zu, die allmählich meine Sicht komplett verdunkelte.


   


  Ich schlug die Augen auf und sah in das liebenswürdige Gesicht von Lady Rihannon. Sie fuhr mir mit einem kühlen Tuch über die Stirn.


  „Sie ist wieder zu sich gekommen“


  Sie blickte hinter sich und winkte Glenna und Oss heran. Ich richtete mich auf und holte erstmal tief Luft. Sie hatten mein Kleid aufgeschnürt, sodass ich wieder atmen konnte.


  „Wie geht es dir, mein Kind?“


  Ich lächelte leicht.


  „Es geht mir wieder gut. Hab nur aus Versehen falsch geatmet“


  Lady Rihannon lachte und half mir vom Bett.


  „Wir haben ganz schön Angst bekommen, als wir dich vom Stuhl fallen gesehen haben“


  „Das tut mir wirklich leid. Ich wollte Euere Feier nicht ruinieren“


  Sie fuhr mir mit der Hand durchs Haar, wie es meine Mutter immer getan hatte. Einen kurzen Moment fühlte ich mich unglaublich geboren in ihrer Nähe.


  „Entschuldige dich doch nicht, Mädchen. Es gibt keinen Grund dafür“


  „Danke, Euere Hoheit“


  Ihre reinen, hellblauen Augen sahen vertrauenswürdig zu mir herab.


  „Nenn mich bitte Rihannon“


  „Gerne“, lächelte ich.


  „Erhol dich jetzt erst einmal“


  Rihannon ging zu Glenna und streifte sie am Arm.


  „Komm, Tochter“


  Glenna warf mir einen lieben Blick zu.


  „Wenn du uns brauchst, lass einfach nach uns rufen“, sagte Rihannon.


  Ich nickte. Dann verschwanden sie durch die Tür.


  Oss kam mit einem tadelnden Blick auf mich zu.


  „Wenn Ihr das nächste Mal in Ohnmacht fallt, warnt Ihr mich vor. Als Euer Leibwächter habe ich heute keine gute Figur gemacht, denn ich konnte nicht schnell genug bei Euch sein. Ihr macht es mir wirklich nicht leicht, Mylady“


  Er setzte sich an meine Bettkante und sah mit gesenktem Kopf auf den Boden. Einige seiner silbrigen Locken fielen ihm vors Gesicht und erweckten den Anschein, dass sie ein silberner Vorhang wären, vor dem er sich versteckte.


  „Tut mir aufrichtig leid, Oss. Das nächste Mal werde ich meine Ohnmacht mit einem lauten Schrei ankündigen“, scherzte ich.


  Er sah zu mir auf und zog an einer meiner Haarsträhnen.


  „Ich nehme Euch beim Wort, Gebbie“


   


   


  Oss ging neben mir her.


  Der Schlossgarten blühte und strahlte nicht mehr in seiner vollen Pracht. Das Grün der Bäume war weniger geworden, sie verloren langsam ihre Blätter und der Sommer war dabei, dem Herbst Platz zu machen.


  Ich zog den Schal um meine Schultern fester zusammen, während eine kühle Brise an uns vorbeizog.


  Seit dem Damenball von Lady Rihannon waren erst wenige Tage vergangen. Und heute war mein Treffen mit William.


  „Wünscht Ihr hineinzugehen, Gebbie?“


  Er sah mich mit besorgtem Gesichtsausdruck an.


  „Ja, ich denke, Moriath wird sowieso gleich kommen“


  Oss führte mich ins Schloss zu meinen Gemächern. Dort warteten erstaunlicher Weise Glenna und Moriath zusammen auf mich. Mein Leibwächter verzog sich in seinen Bereich und ich ging zu meinen Freundinnen.


  Glenna nahm mich bei der Hand und zog mich zusammen mit Moriath hinter den Vorhang, in meinen Teil des Zimmers.


  „Du wirst dich mit William treffen, Gebbie?“


  Sie war vor mich getreten und sah mich neugierig an. Ich nickte leicht, gespannt auf ihre Reaktion. Glenna lachte auf. Dann sah sie zu Moriath.


  „Was ist?“


  Ich sah sie abwechselnd an.


  „Ach, nichts. Es ist nur so aufregend“


  Moriath fing an zu kichern. Dann fuhr sie durch meine Haare und spielte mit meinen Wellen. Sie band meine Haare mit einem hellen Band zusammen und ließ sie auf meinen Rücken herabfallen. Währenddessen brachte mir Glenna ein enges, trägerloses Kleid, das aus drei Farben bestand. Aus verschiedenen, zarten Gelb, Orange und Rottönen. Sie halfen mir beim Anziehen und schminkten mich gemeinsam.


  Glenna sah mich lächelnd an.


  „Du siehst wieder einmal unglaublich schön aus“, sagte sie zu mir.


  Ich lächelte. Glenna holte aus ihrer Tasche plötzlich zwei Ohrringe heraus. Sie streckte mir ihre Hand hin.


  „Die Ohrstecker sind von Lady Clodagh. Sie hatte sie mir einmal zum Geburtstag geschenkt. Ich möchte, dass du sie heute zu diesem Kleid anziehst“


  Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, steckte sie mir die zwei großen Ohrringe in Form einer Sonne an. Sie waren aus Gold, doch sie passten zu dem Kleid und vor allem passten sie zu meiner Kette. Die Sonnenstrahlen entsprachen genau der Abbildung des Feuerstrahls auf der Kette. Ich fuhr mit der Hand darüber.


  „Danke, Glenna“


  Ich nahm sie in den Arm und drückte sie fest. Glenna nickte mir zu und schob mich sanft nach vorne.


  „Du solltest jetzt gehen. William ist immer pünktlich“


  Als ich in den anderen Teil meines Zimmers trat, sah ich dort William stehen, zusammen mit Oss. Er lächelte mich an. Glenna gab mir von hinten einen weiteren Stups und gesellte sich zu meinem Leibwächter. William hielt mir seine Hand hin.


  „Bist du fertig?“


  Ich ergriff seine Hand.


  William nickte Oss noch zu und ging mit mir zusammen raus. Auf dem Flur war es kühler als sonst, abends wurde es schon früher dunkler.


  „Kommt Oss nicht mit?“, fragte ich.


  Er lächelte mich an.


  „Ich glaube, dass ich im Stande bin, auch alleine mit dir auszukommen. Oder denkst du, dass Oss mich vor dir beschützen sollte?“


  Ich lachte auf.


  „Wer weiß. Vielleicht verwandele ich mich bei Mondschein in ein blutrünstiges Monster, das alle Männer auffrisst“, scherzte ich.


  Wir erreichten den Schlosshof, wo ein Stallbursche schon mit einem Pferd bereitstand. Bei unserem Anblick nickte er dem Prinzen zu und verschwand wieder.


  „Das würde mich wahrscheinlich nicht weiter wundern“, erwiderte Will und half mir beim Aufsteigen auf sein Pferd.


  Ich nahm die Zügel auf und musterte ihn. Wieder einmal sah er umwerfend aus. Er trug edle Reitkleidung mit dem Wappen des Königreichs und eine schwarze Weste.


  „Wohin gehen wir?“


  Er hielt sich am Sattel fest und stieg mit einem Ruck auf dasselbe Pferd auf. Ich saß seitlich auf dem Pferd, so wie es sie für eine Dame gehörte. Es war zwar unglaublich unbequem, aber ich konnte mich nicht breitbeinig auf das Pferd setzen.


  William saß direkt hinter mir, griff unter meine Arme hindurch und fasste die Zügel.


  „Ich werde dir das Dorf zeigen“


  Er schnalzte mit der Zunge und trieb das Pferd an. Zusammen ritten wir durch die Schlosstore und verließen den Schlosshof.


  Bald kamen wir in einen Wald. Dieser war nicht zu vergleichen mit dem von Ciaran und auch nicht mit meinem Wald. Auch dieser hatte nichts von der Atmosphäre, die mir mein Wald Zuhause vermittelte. Es war auch nichts von der düsteren Atmosphäre des verbotenen Walds zu spüren. Es war einfach nur ein gewöhnlicher Wald.


  Nachdem wir den Wald durchquert hatten, konnten wir schon die Silhouetten der Dorfhäuser erkennen. Es waren kleine, eng aneinander stehende Häuser, die vielmehr Hütten waren.


  William stieg ab und hob mich vom Pferd.


  Ich ließ meinen Blick schweifen. Es waren fast keine Leute draußen. Sie hatten sich in ihre Hütten verzogen, denn es war inzwischen dunkel geworden. Nur der Mond erhellte das Dorf und ließ den Fluss, der direkt neben uns herfließ, seidig glänzen.


  William breitete seine Arme aus.


  „Das ist Ellring, das Königsdorf“


  Er band sein Pferd an einem Pfahl an. Danach streckte er die Hand nach mir aus.


  „Komm mit“


  Ich ergriff sie und er zog mich sanft mit sich. Wir blieben unmittelbar vor dem schmalen Fluss stehen. William sprang mit einem Satz auf die andere Seite des Flusses und hielt mir wieder seine Hand hin.


  „Spring herüber, ich halte dich“


  Ich raffte meine Röcke, nahm Schwung und sprang ebenfalls über den Fluss. Auf der anderen Seite angekommen, führte er mich weiter bergauf, der Fluss floss stets seelenruhig neben uns her. Irgendwann kamen wir zur einer kleinen Lichtung. Dort inmitten befand sich ein kleiner See, der durch das hindurchscheinende Mondlicht fast erstrahlte. Um ihn herum befanden sich dichte Bäume, die den Eindruck machten, sie würden den See schützend umzingeln.


  „Dieser See ist der See der Königin Jade“, erklärte Will.


  Er hockte sich neben den See und tauchte seine Hand ins kalte Wasser.


  „Sie ist früher immer hierhergekommen. Besonders an Tagen wie diesen. Wenn der Mond hell und voll am Himmel steht und den See erleuchtet“


  Ich ging auf ihn zu und stellte mich neben ihn.


  „Nach ihrem Tod kam Richard jeden Tag hierher. Man nennt ihn den Tränensee, hier sollten sich die Tränen dessen befinden, die um die Königin trauern“


  William erhob sich wieder. Er zeigte auf den Fluss.


  „Der Fluss, der aus dem See mündet, wurde nach ihr benannt. Es ist der Fluss Jade, der durch das Königsdorf fließt“


  Ein leichter Schauder zog sich über meinen Körper. Ich musste an Clodagh denken und an Skar, der der Grund war, weshalb Tandera im Sterben lag. Unwillkürlich hielt ich eine Hand über das Wasser.


  Das Wasser darunter begann zu brodeln und eine angenehme Wärme durchfuhr meine Hand. Erschrocken zog ich sie zurück und sah zu William, der sich bereits abgewandt hatte und in den Wald sah. Erleichtert darüber, dass er es nicht gesehen hatte, hielt ich meine Hand ein zweites Mal über das Wasser. Es begann wieder unruhig zu werden. Meine Hand wurde warm, das Wasser immer stürmiger.


  „Clodagh!“, flüsterte eine leise Stimme.


  Ich war mir sicher, dass sie aus dem Wasser kam. Eine Welle stieg plötzlich auf. Sie wandelte sich in eine Hand und streckte die Finger nach meiner Kette aus. Durch einen Gedanken zerstörte sich die Hand und fiel in einzelnen Tropfen wieder in den See zurück. Ich fiel zurück und stützte mich mit den Händen auf dem Boden ab.


  „Gebbie!“


  William griff unter mich und zog mich wieder hoch.


  „Was ist passiert? Geht es dir gut?“


  Ich starrte wie gebannt auf das Wasser, das sich nun seelenruhig im See befand.


  „Nein, alles in Ordnung. Ich habe mich dummerweise zu weit nach vorne gelehnt und wäre fast in den See gefallen“, log ich.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  „Mach dir keine Sorgen“


  „Dich sollte man wohl besser nicht aus den Augen lassen“


  Er sah mich mit einem tadelnden Blick an. Seine azurblauen Augen suchten fast eine Erklärung in meinem Gesicht zu finden.


  „Komm, ich will dir noch etwas zeigen“


  Ich folgte ihm stumm, doch in dem Moment konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen. Unwillkürlich musste ich lächeln. Hinter uns beugten sich uns die Äste der Bäume entgegen. Der Wind wurde stärker, die Blätter der Bäume erzitterten. Es war meine Magie, die dies vermachte. Aus einem unerklärlichen Grund besaß ich meine Zauberkraft wieder.


  Vor uns erschien ein kleines Hochhaus. Ich folgte William hinauf. Er griff an das Gelände und beugte sich darüber. Ich machte es ihm nach und konnte das gesamte Dorf erblicken, zusammen mit dem See und dem Fluss, der das Dorf in zwei Hälften teilte.


  „Es sieht magisch aus“


  „Es kann wohl kaum magischer sein als der verbotene Wald“, erwiderte er lächelnd.


  Ich lehnte mich wieder zurück. Es erinnerte mich an die Zauberer.


  „Was hast du dort eigentlich gemacht, Will?“


  „Einen Auftrag“


  Er hatte sein Gesicht so abgewandt, dass es im Schatten lag. Ich konnte nicht deuten, ob er log oder nicht.


  „Du warst doch bei ihm, hab ich Recht?“


  Er wandte sein Gesicht wieder zu mir.


  „Bei wem?“


  „Bei C… bei den Zauberern“


  Ich biss mir auf die Zunge, denn ich durfte mich nicht verplappern.


  „Ja, das stimmt. Warum interessiert dich das, Cheri`?“


  Er kam mir näher und musterte mich. Ich tat eine abwegige Handbewegung.


  „Ach, man hört doch viel von ihnen“


  William nickte. Mein kläglicher Versuch, über Ciaran und die Zauberer mehr zu erfahren, scheiterte schon jetzt.


  „Was ist mir dir, Gebbie? Wirst du mir irgendwann deine Geheimnisse verraten?“


  Er zwang mich, ihn anzusehen. Ich presste die Lippen aufeinander. Genau dasselbe hatte ich Ciaran einmal gefragt.


  „Vielleicht, William“


  Zweifellos sagte ich die Wahrheit. Vielleicht würde ich es ihm sagen, das wusste ich noch nicht. Vielleicht würde er auch jemand von denjenigen werden, die sich tief in mein Herz eingefressen hatten.


  Er lächelte und strich mir eine Welle aus dem Gesicht.


  „Du bezauberst mich, Cheri`“


  Seine tiefblauen Augen ruhten gelassen auf mir. Einen absurden Moment lang, sah ich in ihnen Ciarans Augen. Ich stellte mir vor, dass er es wäre, der mir Komplimente machte. Dass er hier wäre, bei mir.


  Unwillkürlich wich William zurück, als ob er gespürt hätte, dass sein Kompliment eine ungewollte Reaktion in mir auslöste.


  „Warum wurde Clodagh in das Bild verbannt?“


  Wieder musterte er mich mit einem unerklärlichen Ausdruck.


  „Müsstest du das nicht am Besten wissen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, ob sie mir die Wahrheit gesagt hat. Ich glaube langsam, dass ich sie überhaupt nicht kannte“


  „Clodagh wurde von Skar in die Zukunft verbannt. Dort wird sie nicht zaubern können, fast ihre gesamte Kraft wird sie verlieren. Es ist der schlimmste Fluch, der sie treffen konnte. Es wäre wohl besser gewesen, wenn er sie getötet hätte“


  Ich nickte leicht.


  „Sie sagte, dass sie zu Unrecht in das Bild verbannt wurde. Was hat sie damit gemeint?“, fragte ich.


  William atmete hörbar aus.


  „Du fragst den Falschen. Ich bin nicht derjenige, der darüber bescheidweiß. Jeder von diesen Zauberern ist ein Geheimnis für sich, wir werden das nicht erfahren“


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu.


  „Und wer ist derjenige, der darüber bescheidweiß, Will?“


  Er ging auch auf mich zu, fasste mich an der Taille.


  „Deine Familie, vielleicht. Skar, Richard, ich weiß es nicht, Gebbie!“


  Inzwischen war er so dicht an mir, dass ich seinen Atem auf mir spürte. Ich war mir sicher, dass er mehr von dieser Sache wusste, als ihm lieb war.


  „Du bist nicht gut im Lügen“, lächelte ich.


  Er lachte auf.


  „Du auch nicht“


  Ich musste ebenfalls auflachen. Auch er wusste, dass ich ihm nicht immer die Wahrheit sagte.


  Einen Augenblick verharrten wir, er musterte mich von oben bis unten.


  „Als wir dich im Wald gefunden haben, hattest du mehrere Waffen bei dir. Eine davon war ein Bogen und Pfeile mit roten Phönixfedern. Wie kommt eine solche Waffe in deinen Besitz?“


  Ich schluckte leise. Wie sollte ich erklären, dass ich die Waffe vom Cormarck habe?


  „Mein Vater hat sie mir besorgt“, erklärte ich, „er konnte mit den Zauberern verhandeln und mir einen Bogen kaufen“


  Ich war erstaunt über mich selbst, dass ich es so glaubwürdig herüberbrachte. William lächelte und nahm mich bei der Hand.


  „Komm, lass uns gehen“


  Mir war klar, dass William keineswegs dumm war. Er wusste zweifellos, dass ich nicht immer die Wahrheit sage, doch ich hatte das Gefühl, das würde ihn nicht stören. Ich war mir nicht sicher, auf was er wartete.


  Er half mir vom Hochhaus herunter und dann gingen wir zusammen den Fluss entlang, bis wir unten im Dorf ankamen. Während William sein Pferd losband und mir beim Aufsteigen half, musste ich wieder an den See und an die Kette denken.


  Die Stimme aus dem See hatte Clodaghs Namen gerufen und wollte nach der Kette greifen. Hatte die Kette nun tatsächlich etwas mit Clodagh zutun? Und warum war dort das Wappenzeichen des Wolfslaufs abgebildet? Doch vor allem beschäftigte mich eine Frage: Warum hatte Ciaran mir diese Kette geschenkt?


  Wir ritten durch den Wald und kamen in Blickweite des gewaltigen Schlosses. Es erinnerte mich an das Schloss Neu Schwanstein, doch dieses war rötlich und die Türme glänzten Silber. Zweifels ohne war es das schönste Gebäude, das ich bisher gesehen hatte.


  Im Schlosshof angekommen, kam Phich angerannt und fasste das Pferd an den Zügeln. Wieder hob mich William vom Pferd, er stellte mich wie eine Puppe auf dem Boden ab, doch seine Hände lagen weiterhin auf meiner Taille. Phich führte das Pferd weg und verschwand ebenfalls ohne ein Wort, was mir sehr ungewöhnlich für sein übliches Verhalten erschien.


  William legte eine Hand zärtlich an meine Wange, sein Blick ruhte auf mir.


  „Du bist anders, Gebbie“, flüsterte er, „ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen. Jedes einzelne Geheimnis in dir ist eine Herausforderung“


  Ich lächelte.


  „Siehst du“, sagte er.


  „Was?“


  Er fuhr mit einer Hand durch meine Haare.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass dich dein Lächeln wunderschön macht“


  Diesmal presste ich die Lippen aufeinander und versuchte absichtlich nicht zu lächeln. William fing an zu lachen, nahm meine Hand und führte mich ins Schloss hinein.


  Wir blieben vor meiner Zimmertür stehen.


  „Ich werde morgen in der Bibliothek auf dich warten, vorausgesetzt du möchtest dich wieder mit mir treffen“


  „Weißt du, ich habe sowieso nichts Besseres zu tun, also, wieso nicht“


  William nickte leicht. Ich fing an zu lachen.


  „Das war ein Scherz. Natürlich will ich“


  Er lächelte. Dann nahm er meine Hand und küsste sie.


  „Achtet darauf, was Ihr sagt, Mylady!“


  Ich griff an die Türklinke.


  „Schlaf gut, Cheri`“


  „Du auch, Will“


  Ich betrat mein Zimmer. Dort fand ich Oss schlafend im Sessel wieder. Er schnarchte unheimlich laut. Ich wunderte mich, dass ich sein Schnarchen nicht schon draußen gehört hatte.


  Vorsichtig schlich ich mich an ihm vorbei, schob den Vorhang beiseite und ging in meinen Teil des Zimmers.


  Ich konnte es kaum erwarten, die Vorfreunde erweckte schon ein Kribbeln in meinen Händen.


  Zögerlich streckte ich meine Hände aus. Ich sprach leise Worte, doch dann schloss ich meine Hand blitzschnell zur Faust. Erschrocken bemerkte ich, dass das stumme Mädchen auf meinem Bett saß und mich wieder einmal beobachtete.


  Ich ärgerte mich nun über zwei Sachen: Erstens, sie hatte gesehen, dass ich merkwürdige Bewegungen mache. Und zweitens, ich hatte schon wieder meine Zauberkräfte verloren!


  Ich ließ meine Hände sinken und atmete tief durch. Jetzt hatte ich mich umsonst blamiert.


  Das Mädchen stand auf und lächelte.


  „Lach mich ruhig aus“, murmelte ich.


  Ich ließ mich deprimiert aufs Bett sinken. Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Das war nicht witzig?“


  Wieder ein Kopfschütteln. Jetzt wusste ich auch nicht mehr weiter. Das Mädchen wurde immer merkwürdiger.


  Sie sah zu mir und winkte mich zu sich. Ich stand wieder auf und ging zu ihr.


  „Wie heißt du, Mädchen? Vielleicht kannst du es aufschreiben oder mir in Zeichensprache erklären, aber da du meinen Namen weißt, will ich auch deinen wissen“, begann ich.


  Das Mädchen hielt mich anscheinend für bescheuert. Sie lächelte mich wieder belustigend an. Dann streckte sie eine Hand aus.


  Sie sah zur Wand, machte ihren Mund auf und bewegte stumm ihre Lippen.


  Die Wand begann zu glühen, sie wurde rot und heiß, bis sie schließlich wieder erlosch.


  Dann bröselte langsam Asche von ihr ab. Auf ihr blieben glühende Buchstaben zurück.


  Mit roter Kohle stand dort der Name Enroe geschrieben.


  Regentänzer


   


   


   


  Ich konnte nicht anders als gebannt auf die glühende Wand zu starren.


  Das Mädchen lachte stumm. Die Zeichen verloschen wieder.


  Langsam fing ich an zu begreifen.


  Ich war nicht alleine hier. Sie war eine Hexe.


  Ich umarmte das zerbrechliche Mädchen. Sie erwiderte meine Umarmung lächelnd und fuhr mir durchs Haar. Es fühlte sich so an, als ob jemanden gefunden hätte, der zu mir gehörte.


  „Enroe“, flüsterte ich, „du wusstest, dass ich eine Hexe bin?“


  Sie nickte.


  „Hab ich meinen Geist nicht richtig verschlossen?“


  Ciaran hatte mehr als genug dafür getan, dass ich meinen Geist vor anderen verschließen konnte. Wenn ich es vor ihm konnte, dann konnte ich es auch vor jedem anderen.


  Enroe schüttelte den Kopf. Um mich herum fing plötzlich die Luft an zu wirbeln. Es war wie ein kleiner Sturm, der sich um mich herum bewegte.


  „Meine Aura?“


  Sie nickte heftig. Wieder musste ich schmunzeln.


  Ich hatte eine Aura? Davon war ich mir nie bewusst gewesen.


  Ich wusste, dass Ciaran eine sehr starke Aura hatte. Dass Clodagh eine hatte, Reece und Sunny. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich auch eine hatte. Nur starke Zauberer besaßen sie.


  Der Sturm versank in sich und hinterließ nur saubere Luft. Ich seufzte.


  „Warum kann ich nicht zaubern?“


  Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich konnte einfach nicht begreifen, warum es so war. Vorhin hatte ich meine Kräfte noch gehabt.


  Enroe senkte ihren Kopf, atmete tief aus.


  „Aber ich habe sie nicht verloren, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf und sah wieder zu mir auf. Das beruhigte mich.


  Entweder durfte sie es mir nicht sagen oder sie konnte es nicht erklären.


  Was würde ich dafür geben, irgendjemanden von diesen verfluchten Zauberern zu sehen.


  Ich fasste an meine Kette und spielte gedankenverloren mit ihr herum. Und dann geschah es plötzlich.


   


   


  Ich befinde mich auf einer Treppe. Sie ist ziemlich breit und verläuft in einem Bogen nach unten. Ich stehe dort auf einem Teppich, neben mir brennen einige Fackeln. Am Fuß der Treppe stehen zwei Männer und unterhalten sich. Beide tragen schwarze, bodenlange Roben. Ihre Kapuzen sind aufgesetzt. Sie unterhalten sich im Flüsterton. Erschocken gehe ich die Treppe herunter.


  „Entschuldigt bitte“


  Bei den Männern angekommen, räuspere ich mich lautstark. Doch die Männer schenken mir keine Beachtung, sie unterhalten sich ungestört weiter. Sie ignorieren mich vollkommen.


  „Hallo?“


  „Der Junge besitzt schwarze Magie. Er ist stark. Lass ihn mich trainieren. Ich bin der einzige, der ihn stärker machen kann als ihn“


  Der zweite Mann schnaubt verächtlich. Ich sehe sie an. Einer der beiden blickt mit seinen glasigen Augen an mir vorbei, fast durch mich hindurch. Er schubst den Mann beiseite und schreitet auf mich zu. Ich schreie erschrocken auf, als ich merke, dass der Mann durch mich hindurchgeht. Als wäre ich ein Geist.


   Ich drehe mich um.


  „Mein Junge!“


  Der Mann breitet seine Arme aus. Ich erstarre.


  Unmittelbar vor mir steht ein kleiner Junge, der vor Perfektion stahlt. Seine Seele ist so mächtig und rein, dass es kaum zu glauben ist, er sei ein normaler Mensch. Ein Junge, der atemberaubend schön, anmutig und stolz vor den Mann tritt.


  Eine Gänsehaut zieht sich über meinen Körper und lässt mich erschaudern.


  Es ist Ciaran.


  „Wir haben dich schon erwartet“, sagt der Mann.


  „Es hörte sich aber nicht so an, Sire. Vielmehr als ob ich unerwünscht wäre“


  Diesmal spricht Ciaran. Er spricht wie ein erwachsener Mann, jedoch ohne Angst und ohne Hohn. Erstaunlich ist nur, dass er nicht älter als sieben Jahre sein kann.


  Der Mann lacht auf.


  „Ach was, du bist nie unerwünscht“


  Dann wendet sich der erste Mann zu dem anderen.


  „Ich wollte gerade gehen. Wir sehen uns später, Erion“


  Der Mann hindert ihn am Gehen.


  „Überdenke meinen Vorschlag. Du wirst es bereuen“


  „Nein, ich werde es nur bereuen, wenn ich darauf eingehe. Guten Tag“


  Mit diesen Worten entfernt sich der Mann mit schnellen Schritten. Zurück bleiben nur Ciaran und der Mann namens Erion.


  „Welchen Vorschlag meint Ihr, Sire?“, fragt Ciaran plötzlich.


  Der Mann lächelt höhnisch.


  „Oh, einen verführenden Vorschlag, Ciaran“


  Er geht in die Knie, streift seine Kapuze runter und legte eine Hand um den Jungen, der ihn mit seinen Eisaugen anschaut. Um den Mann herum steigt schwarzer Rauch auf. Ein heftiger, kalter Wind durchzieht den Saal und lässt die Kerzen und Fackeln flackern.


  „Es geht um eine Kraft, die stärker ist als die Magie. Eine Kraft, die nur dir und deiner Gabe gehorchen wird. Eine Kraft, die dich zum Herrscher machen wird“


   


  Mit diesem Satz wurde ich aus der Erinnerung gerissen und in mein Zimmer geschleudert.


  Außer Atem und mit rasendem Herzen kam ich auf dem Zimmerboden langsam zur Ruhe. Enroe stand vor mir und sah auf mich herab.


  „Ich war in seiner Erinnerung!“, murmelte ich fassungslos.


  Allmählich versuchte ich zu verarbeiten, was ich gerade erlebt hatte.


  Ich wusste weder warum ich in dieser Erinnerung gelandet war noch was das zu bedeuten hatte. Obwohl Ciaran nicht einmal hier war, hatte er es schon wieder geschafft, mich unendlich zu verwirren.


  Enroe saß neben mir, hielt meine Hand und versuchte, mir irgendwie zu helfen. Ich erzählte ihr von der Erinnerung, sagte ihr alles, was ich mitbekommen hatte. Doch ich sagte nicht, dass Ciaran dort war. Es war lediglich ein Junge, der mich in seinen Bann gezogen hatte.


  Mir wurde klar, dass ich auf mich selbst gestellt war. Ich musste es alleine herausfinden. Es war die Aufgabe, die ich mir stellte.


  Nach einiger Zeit klopfte es an meine Tür.


  Die reizende Glenna kam herein und beglückte mich mit ihrem strahlenden Lächeln. Enroe stand auf und verabschiedete sich von mir mit einem leichten Nicken. Es sollte soviel bedeuten wie: Ich habe dich verstanden, wir sehen uns bald wieder.


  Glenna musterte mich mit einem besorgten Blick.


  „Warum sitzt du da so auf dem Boden herum?“, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.


  „Nur so“, sagte ich und stand auf.


  Ich glättete mein Kleid mit der Hand und rückte es zurecht. Glenna schritt auf mich zu und setzte sich auf das Bett.


  „Du bist komisch, Gebbie“, lachte sie.


  Ich sah zu ihr.


  „Das höre ich in letzter Zeit sehr oft, danke“


  „Nein, so meine ich das nicht. Ich wollte nur-“


  „Schon gut, Glenna. Ich weiß doch“


  Sie stand auf und nahm meine Hände in ihre.


  „Ich wollte damit doch nur sagen, dass du ein tolles Mädchen bist. Du sollst dich nicht ändern. Ein komisches Mädchen wird immer für Interesse und Abwechslung sorgen, ein normales Mädchen dagegen nicht. Das macht die Besten aus“


  Einen Moment verlor ich mich in dem Gedanken, dass es hier im Schloss gar nicht so übel war. Wieder hatte ich Menschen gefunden, die sich in mein Herz fressen würde, wie die Zauberer es getan hatten. Glenna, Will und Enroe würden zweifellos auch dazu gehören, nur mit dem Unterschied, dass ich bei ihnen das Gefühl hatte, sie meinten es ernst. Hier wurde ich angesehen, ich war besonders, ich war komisch. In der Festung war ich immer nur das kleine, verwöhnte Mädchen geblieben. Jedoch auch das Mädchen, das es geschafft hatte, ihnen die Stirn zu bieten.


  Ich war gezwungen zu lächeln.


  „Du bist auch manchmal merkwürdig, Glenna“, lachte ich.


  Sie wedelte mit ihrer Hand.


  „Jetzt aber zu etwas anderem. Wie war es mit William? Habt ihr euch geküsst?“


  Sie sah mich aufgeregt an, ihre blauen Augen weit aufgerissen. Ich war etwas verdutzt, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie das fragen würde.


  „Erwarten hier alle, dass wir uns küssen!?“


  „Nein! Sei mir nicht böse, aber ich dachte nur… Ich weiß, dass mein Bruder fasziniert von dir ist. Seid dem ersten Mal als er dich gesehen hat, redet er von keinem anderen Mädchen mehr“


  Ich sah sie fragend an. Langsam wusste ich selbst nicht mehr, was ich tun und glauben sollte. Ich bekam allmählich schon das Gefühl, dass ich vergaß, wer ich war und wo ich herkam. Dies hier war nicht meine Welt. Ich konnte mich hier nicht an irgendwas oder irgendjemanden binden.


  „Gebbie-“, begann Glenna.


  Sie hatte mich in eine verlegende Situation gebracht. Ich hätte schon vorher wissen müssen, dass William in mir nicht nur das komische Mädchen sah. Vielleicht wollte ich es einfach nicht wahrhaben. Vielleicht war ich nicht bereit dazu.


  „Gibt es da schon jemanden, dem du dein Herz geschenkt hast?“, fragte sie zärtlich.


  Sie wirkte fast betroffen. Unwillkürlich musste ich an alle Menschen denken, die ich liebte. An meine geliebte Familie, an Seth.


  Ich ging einen Schritt auf mein Bett zu. Der Gedanke daran zerriss mich beinahe.


  Wie es Seth wohl ging? Was er wohl Zuhause machte? Hatte er mich schon vielleicht vergessen?


  Ich wusste, dass er auch derjenige war, der ein Stück meines Herzens erobert hatte. Doch vor allem befand sich dort tief im Inneren ein Zauberer mit einem magischen Tattoo und eiskalten Mondaugen.


  „Ich habe den Menschen mein Herz geschenkt, die es gar nicht verdient hätten und mein Vertrauen in die gesetzt, die mich am Ende enttäuscht haben“


  Glenna tätschelte meine Hand.


  „Wenn du mit mir darüber reden willst, bin ich immer für dich da“


  Ich lächelte.


  „Danke, ich weiß es zu schätzen“


  Sie lächelte zurück.


  Plötzlich sah ich die Gelegenheit, mehr über diese Welt zu erfahren.


  „Hast du Clodagh gekannt, Glenna?“


  Sie sah mich verdutzt an.


  „Nein, ich war noch klein, als sie in die Zukunft verbannt wurde“


  Ich nickte leicht.


  „Hier hängen noch nicht einmal Bilder von ihr oder von Jade“, murmelte ich.


  „Richard war sehr verletzt. Er wollte damit abschließen, doch das hat er nie geschafft. Noch heute ist er nicht allzu gut auf das Thema zu sprechen“


  „Wenn du Clodagh nicht gekannt hast, wirst du wahrscheinlich auch nicht Jade oder Skar gekannt haben, oder?“


  Langsam kam ich dem näher, worauf ich hinauswollte.


  Glenna schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht wirklich. Du musst William fragen, er kann sich besser daran erinnern“


  Ich lächelte.


  „Ich glaube, er will nicht mit mir darüber reden“


  Sie legte den Kopf schräg.


  „William redet auch nicht gern darüber, aber zumindest du wärest eine Person, die ein bisschen Anspruch auf die Wahrheit hat“


  Ich zögerte einen Moment und merkte, dass Glenna dasselbe tat.


  „Welche Wahrheit, Glenna?“


  Innerlich musste ich schmunzeln. Sie hatte sich verplappert. Nun wurde ich noch neugieriger.


  Glenna drehte an einer ihrer großen Wellen.


  „Ach, weißt du, Jade ist tot. Clodagh wurde verbannt. Und Skar malt sich die Geschichte zu seinen Gunsten aus. Damals passierte in kurzen Abständen ein Unglück nach dem anderen, alle hängen zusammen und alle Beteiligten wurden zum Schweigen gebracht“


  „Da kann es schon einmal passieren, dass jeder die Geschichte etwas anders erzählt“, fügte sie noch hinzu.


  Sie seufzte. Ich wurde misstrauisch.


  „Eigentlich ist es unnötig, darüber zu diskutieren. Es ist passiert, man kann nichts mehr daran ändern. Skar wird uns irgendwann alle vernichten, wenn wir die Seite nicht wechseln werden. Jade wird nicht mehr wiederkommen und Clodagh auch nicht“


  Ich presste die Lippen aufeinander. Wieder wurde ich daran erinnert, dass ich die einzige war, die Clodagh dort herausholen konnte. Es hing so viel davon ab. Eine Welt hing davon ab.


  „Was ist mit Jades Sohn?“


  War Clodagh wirklich die letzte Hoffung für Tandera?


  Glenna sah zu mir auf. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Hast du ihn gekannt?“


  Sie schüttelte leicht ihren Kopf.


  „William kannte ihn besser als ich“


  „Lebt er noch?“


  „Nein, Skar hat ihn getötet“


  Sie sagte das mit einer Kälte, die ich bei ihrer Stimme nie für möglich gehalten hätte.


  „Wenn er noch leben würde, würde er Tandera nicht beim Sterben zusehen. Schließlich ist es sein Königreich“


  „Aber was werdet ihr jetzt machen? Wie kann man ihn aufhalten?“


  Glenna lächelte.


  „ Wir können ihn nicht aufhalten, Gebbie. Wir nicht“


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare.


  „Aber William wird doch König! Er muss als König sein Land retten! Wie will er das machen?“


  Glenna schnaubte leicht.


  „Noch ist William kein König. Noch ist Richard König und solange er es bleibt, werden wir nicht angreifen können. Solange wird Skar das Schloss vollkommen in Ruhe lassen“


  Ich erstarrte.


  „Bis Richard stirbt, werdet ihr tatenlos hier herumsitzen und zusehen, wie das Volk niedergemetzelt wird!?“


  Sie stand auf.


  „Wir haben die stärkste Armee Tanderas, doch das wird uns nichts nützen, weil Richard Skar nicht angreifen wird! Richard ist nicht mehr das, was er einmal war. Auch Tandera ist nicht mehr das, was es einmal war. Es hat sich alles verändert. Ihre Hoffnung ist gestorben!“


  Glenna sah mich einen Moment lang sehr ernst an. Dann seufzte sie auf.


  „Gebbie, wir sind Frauen. Wir dürfen uns sowieso nicht in diese Angelegenheiten reinhängen, selbst wenn doch, können wir nichts an der Situation ändern“


  Ich sah sie verdutzt an.


  „Natürlich können wir das! Lass dir doch nichts von ihnen einreden! Ich trage Hosen, reite und kämpfe wie ein Mann. Und jetzt sag mir nicht, dass ich mich aus solchen Angelegenheiten raushalten soll!“


  Sie fing an zu lachen.


  „Hab ich schon erwähnt, dass du komisch bist?“


  „Ja, das hast du“, lächelte ich.


  Glenna sah zu mir.


  „Ich wollte eigentlich nur nach dir sehen, doch das hat etwas länger gedauert“


  Sie fuhr mir noch einmal mit der Hand übers Haar.


  „Schlaf gut, ich werde jetzt in meine Gemächer gehen. Torc wartet draußen schon auf mich“


  Ich machte einen Knicks.


  „Schlaft auch gut, Prinzessin“


  Glenna schnalzte mit der Zunge. Zum Abschied winkte sie mir noch zu und begab sich durch meinen Vorhang zu ihrem Leibwächter.


  Zum Schlafen zog ich meine geliebte Jeanshotpants an und krabbelte in das riesige Himmelbett. Ich schloss die Augen und versuchte diesen anstrengenden Tag zu verarbeiten. Es war nicht geplant, dass ich hier gelandet bin, es war auch nicht geplant, dass ich hier tolle Menschen kennenlernen würde.


  Ich hielt mich hier schon zu lange auf. Wenn ich hier herauswollte, musste ich schleunigst handeln, sonst würde ich überhaupt nicht mehr nach Hause kommen. Doch vorher musste ich mehr über die Legende herausfinden und vor allem auch darüber, was Ciarans Erinnerung zu bedeuten hatte.


   


   


  Die hereinströmende Luft wehte um mein Gesicht. Der Windzug wurde immer stürmischer und kälter und ließ die Balkontür zuschlagen. Mit dem Krach fuhr ich gänzlich aus meinem Schlaf.


  Ich schwang die Bettdecke zurück und krabbelte aus dem hohen Bett. Draußen tobte ein Unwetter.


  Ich trat an meinen Balkon und schloss die Glastür.


  Die sich vom Wind biegenden Äste der Bäume schienen im Regen zu tanzen. Der Sturm sang sein trauriges Lied dazu, der Wind pfiff und der Regen trommelte auf das Schloss und den Garten ein.


  Ich verspürte den Drang, in den Regen zu gehen und die frische Luft in mich einzusaugen, die Freiheit und Unbezwungenheit des Gewitters zu genießen. Langsam ging ich zu meinem Schrank, zog mein dunkelgrünes Top an und schob den Vorhang beiseite.


  Wie erwartet schlief mein Leibwächter wieder tief und fest.


  Ich schlich mich vorsichtig an ihm vorbei. Leise schloss ich die Tür hinter mir und betrat den Flur.


  Selbst wenn ich mich etwas lauter verhalten würde, hätte mich das Gewitter immer noch übertönen können.


  Mit nackten Füßen schlich ich mich den Gang entlang und ging in die Bibliothek. Von hier führte eine kleine Veranda in den Schlossgarten.


  Ich öffnete die Türen mit einem leichten Lächeln.


  Der Sturm rief schon nach mir.


  Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf den nassen Rasen und stellte mich in den Regen.


  Die kalten Tropfen prasselten auf mein Gesicht nieder.


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken, breitete meine Hände aus und sog die Frische in mich ein.


  Das Gewitter machte sich deutlich bemerkbar, mit einem lauten Donnern kündigte es an, dass es schon nah war. Es tat gut, etwas Unbezwungenes zu tun. Es fühlte sich fast so an wie früher, als Seth und ich noch im Regen tanzten.


  Nach einiger Zeit beschloss ich, wieder hereinzugehen.


  Vielleicht würde ich ein Buch lesen, denn schlafen konnte ich sowieso nicht mehr. Meine Kleidung war durchnässt, mein Shirt klebte an meinem Körper. Vor der Bibliothek angekommen, wrang ich meine Haare und Kleidung aus und öffnete die Türen.


  „Gebbie!“


  Ich konnte meinen Augen kaum glauben.


  In der Bibliothek standen William und Praidana, die Tochter von Mausgesicht Caradoc. Ich wusste zwar nicht, was sie dort machten, doch es war merkwürdig. Sie sahen mich ebenfalls geschockt an. Zugegeben muss ich bestimmt kein normales Bild abgegeben haben.


  Ich- barfuß, mit einer Hose und einem Top, klitschnass, ohne Leibwächter und kam gerade aus dem Schlossgarten.


  William kam zu mir und zog mich herein.


  „Gebbie, was zum Teufel machst du hier?“


  Ich sah ihn schräg an. In dem Moment war es mir egal, dass meine Haare auf den teueren Seidenteppich tropften und meine dreckigen Füße den Boden verschmutzten.


  „Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen“


  Er sah zu seinem Mädchen und dann zu mir.


  „Wir konnten… nicht schlafen“


  Ich musste unwillkürlich lächeln.


  „Das kann ich mir vorstellen“


  William hinderte mich am Gehen.


  „Nein, es war nicht so wie du denkst“, versicherte er.


  Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie egal mir das war, solange er mich nicht weiter mit Fragen bombardierte.


  „Ich glaube es dir, wirklich. Ich muss jetzt nur gehen, bevor Oss wegen mir Ärger bekommen wird“


  Das Mädchen neben William räusperte sich lautstark.


  „Den wird er sowieso bekommen“


  Ich feuerte sie mit meinem Blick ab.


  „Gebbie, du bist vollkommen durchnässt. Was hast du draußen gemacht?“


  Er sog sein Hemd aus und streifte es mir über, sodass er selbst mit nacktem Oberkörper dastand. Ich wollte es nicht annehmen.


  „William, zieh dein Hemd wieder an! Ich war nur im Regen draußen“


  „Nein, lass es an!“


  Er musterte mich wieder von oben bis unten. An meinen Oberschenkeln lief das Wasser meiner Hose runter.


  „Sie lügt, William. Siehe sie dir nur an, sie ist halbnackt. An deiner Stelle würde ich mich fragen, was sie draußen wohl gemacht hat“


  Praidana war vor ihn getreten und streichelte seinen Arm. Diesmal funkelte ich sie böse an.


  Jetzt fing das schon wieder mit dem Halb-Nackt-Sein an. Sie sollten gefälligst ihre Augen aufmachen. Ich hatte ein Top und eine Hose an, auch wenn die Hose etwas kürzer war als die normalen.


  William wandte sich zu seiner Freundin.


  „Praidana, kannst du bitte Moriath rufen? Sie soll ihr etwas Trockenes zum Anziehen bringen“


  Das Mädchen schnaubte verächtlich, warf mir einen tötenden Blick zu und ging.


  Will schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Soll ich dir glauben, dass du draußen im Regen getanzt hast?“


  „Wenn du mir vertrauen willst, solltest du das tun“


  Ich rieb mir mit meiner Hand meine Haare trocken. Sie fingen schon an, sich zu wellen.


  Plötzlich merkte ich, dass Will mich schon die ganze Zeit beobachtete.


  „Und zu der Aussage vorhin zurück, ich bin nicht halbnackt. Das ist die Kleidung, die ich immer trage“


  Er grinste.


  „Sie ist aber verführerisch“


  Ich musste auflachen.


  „Idiot!“, murmelte ich.


  Er kam plötzlich zu mir und hob mich hoch.


  „Pass auf, was du sagst, Püppchen, sonst landest du noch einmal im Regen!“, lachte er.


  Ich legte meinen Arm um seinen Hals, um mich besser festhalten zu können und er sah mich mit seinen Meeresaugen an. Er hielt mich fest an sich gedrückt, sodass ich mich nicht bewegen konnte.


  „Was jetzt?“, fragte er herausfordernd.


  Ich stellte mir vor, dass jedes andere Mädchen dahingeschmolzen wäre. Welches Mädchen wollte denn nicht in den Armen eines solchen attraktiven Mannes liegen? Ich wusste nur, dass ich auch so empfinden würde, wenn mich der Mann mit den unergründlichen Augen nicht schon um den Verstand gebracht hätte.


  „Jetzt runter“, lächelte ich.


  Er lachte auf. Anscheinend war er empört, dass ich auf seinen Flirtversuch nicht reagiert hatte.


  „Was, wenn ich dich nicht runterlasse?“


  „Pass auf, Prinz. Ich habe ein Messer einstecken“


  Zum Beweis griff ich an mein Shirt. Williams Augen weiteten sich und er ließ mich langsam runter. Ich lächelte triumphierend.


  „Hast du noch irgendwelche anderen Waffen bei dir, von denen ich etwas wissen müsste, du merkwürdiges Mädchen?“


  „Ich denke, mein Messer reicht mir“


  In dem Moment klopfte es an der Tür. Praidana und Moriath kamen mit einem Kleid und einer Decke wieder.


  „Guter Gott, Gebbie! Hast du schon wieder deine Kampfkleidung an? Willst du dich erkälten, Mädchen?“


  Moriath kam zu mir und war außer sich vor Sorgen. Sie zog von mir sofort Williams Hemd aus.


  „Und du? Bist du jetzt auch schon übergeschnappt? Zieh das Hemd augenblicklich an!“, sagte sie zu ihm.


  Er verdrehte die Augen, doch er machte sich über Moriath lustig.


  „Jawohl, Mutter“


  Sie drückte ihm etwas zu heftig sein Hemd in die Hand und legte mir eine Decke um.


  Praidana schmiegte sich an William, half ihm dabei, das nasse Hemd zuzuknöpfen. Mir entging nicht, dass sie ihn herausfordernd ansah.


  Ich sah sie angewidert an. Will nahm schnell ihre Hand weg.


  Ich wollte gar nicht wissen, mit wie vielen Frauen er schon geschlafen hatte. Wahrscheinlich gehörte diese auch dazu.


  „William!“


  „Ja, liebste Moriath?“


  Er hatte sich von seiner süßen Freundin entfernt.


  Wie schön.


  „Bring das Mädchen sofort zu ihren Gemächern. Ohne Leibwächter darf sie eigentlich sowieso nicht alleine durch das Schloss laufen!“


  Sie wandte sich zu mir.


  „Und schon gar nicht nachts! Aber mit dir rede ich später. Überleg dir schon einmal einen Grund, warum ich Oss nichts davon sagen sollte“


  Ich musste lächeln. Moriath war manchmal wie eine Mama für uns, obwohl sie kaum älter war als ich. Sie hatte nur ein gewisses Durchsetzungsvermögen. Das liebte ich so an ihr.


  Sie ging an mir vorbei, zu Praidana.


  „Eigentlich solltest du auch nicht hier sein, aber gut. Komm, gehen wir“


  Mir diesen Worten machte sie Anstalten zum Gehen.


  „Wir haben uns nicht gesehen, William“


  „Nein, es ist nichts passiert“


  Moriath und Praidana verschwanden aus der Tür. Praidana jedoch nicht, ohne mir vorher einen scharfen Blick zugeworfen zu haben. William hatte sie auch einen scharfen Blick zugeworfen, jedoch im anderen Sinne.


  „Komm!“


  Will machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür.


  Ich zog die Decke fester um meinen Körper und ging ihm nach.


  Zusammen gingen wir schweigsam den Gang entlang, bis er irgendwann das Wort ergriff.


  „Als ich gestern Abend sagte, dass wir uns in der Bibliothek treffen, habe ich nicht gemeint, dass es heute Nacht sein wird“


  Ich grinste ihn an.


  „Aber du warst da“


  Er grinste zurück.


  „Du auch“


  Ich überlegte einen Moment.


  „Was hast du da gemacht?“


  „Es interessiert dich also doch“


  Ich blieb empört stehen.


  Nach einem Blick auf mich gingen wir wieder weiter.


  „Wir… sie wollte unbedingt mit mir reden“


  Ich hob eine Augenbraue.


  „Das soll ich dir glauben?“


  Er lächelte.


  „Wenn du mir vertrauen willst, solltest du das tun“, äffte er mich nach.


  Ich verdrehte die Augen.


  „Ich glaube es dir trotzdem nicht“


  „Ich glaube dir auch nicht, dass du im Regen getanzt hast“


  Wir kamen vor meinem Zimmer an und blieben stehen.


  „Danke, dass du so hilfsbereit warst, mir dein Hemd zu geben“, murmelte ich, nicht wissend, was ich sagen sollte.


  Irgendwie war es schon süß von ihm gewesen. Wieder war er ganz der Gentleman.


  „Ich würde dir auch mein letztes Hemd geben, wenn du dich dadurch besser fühlen würdest, Cheri`“


  Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Er schlang einen starken Arm um meine Taille und hielt mit einen Moment fest, bis er mich wieder losließ.


  Schließlich wünschte er mir noch eine gute Nacht und ich betrat mein Zimmer.


  „Mylady!“


  Oss hatte sich erhoben und sah mich mit einem tadelnden Blick an. Er hatte anscheinend doch nicht richtig fest geschlafen. Und meine Haare und Kleidung waren immer noch nass. Ich sah schuldbewusst auf den Boden.


  „Was… was habt Ihr gemacht? Woher kommt Ihr her?“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, riss Oss die Tür auf und sah auf den Gang.


  „Euere Hoheit!“


  Oss wusste anscheinend nicht, ob er wütend oder besorgt sein sollte.


  Ich ging auf ihn zu und sah, dass William sich umdrehte.


  „Bei allem Respekt, Euere Majestät, aber Ihr beide setzt meine Autorität als Elitegardist in Frage. Ich möchte nicht darüber nachdenken, was ihr zusammen gemacht habt, aber ich gehe davon aus, dass es das letzte Mal ohne meine Genehmigung ist!“


  William neigte den Kopf vor ihm.


  „Entschuldigt, Oss. Es war unvernünftig von uns, vor allem von mir, aber ich sah mich gezwungen, die Lady unversehrt zu ihren Gemächern zu bringen. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nicht mehr vorkommt“


  Er sprach ganz wie ein König. Oss nickte ihm zu und trat wieder in das Zimmer. Beinahe hätte er mich umgerannt. Ich sah ihn mit schuldbewusstem Blick an.


  „Oss, es tut mir leid. Ich wollte doch nur-“


  Er unterbrach mich.


  „Mylady, es ist mir egal, was Ihr wolltet! Ich bin Elitegardist des Königs und habe die Aufgabe, Euch mit meinem Leben zu beschützen, falls Euch Gefahr nahen sollte. Kann ich dem nicht gerecht werden, so bezahl ich nicht nur mit meinem Ruf, sondern werde des Königsreichs verwiesen oder muss mit meinem Leben bezahlen. Wenn Ihr nachts Eueren Aktivitäten nachgehen wollt, ohne mich davon in Kenntnis zu setzen, weiß ich nicht, ob ich vielleicht doch härtere Maßnahmen ergreifen sollte“


  Oss tat den Eindruck, als ob er dies gar nicht sagen wollte.


  Ich konnte nichts anderes machen als schweigen, denn ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Es war wirklich unverantwortlich von mir, denn es ging nicht nur um mich, sondern auch um andere, die dafür geradestehen mussten.


  Ich nickte und begab mich in Richtung Vorhang.


  „Gute Nacht, Oss“, murmelte ich.


  „Gebbie?“


  Ich hielt inne.


  „Solange der Hauptmann nichts davon erfährt, bleibt alles so, wie es war. Ich gehe davon aus, dass Ihr Euch das nächste Mal ein wenig weiser verhaltet“


  Ich lächelte.


  „Danke“


  „Gute Nacht“


  Ich ging in meinen Teil des Zimmers, zog meine nassen Sachen aus und hängte sie zum Trocknen über das Balkongeländer. Meine band zu einem Knoten im Nacken zusammen. Zu müde, um etwas anderes zu machen, stieg ich in Unterwäsche in mein Bett und war sofort im Schlaf versunken, ohne über irgendetwas nachgedacht zu haben.


   


   


  Am nächsten Morgen erwachte ich von einem leisen Gekicher.


  Wenig später spürte ich etwas Schweres auf meinen Beinen. Dann öffnete ich meine Augen.


  Glenna saß auf meinen Füßen und starrte mich aufgeregt mit ihren riesigen Eulenaugen an.


  Ich verspürte sofort den Drang, die Augen zu schließen und wieder weiterzuschlafen. Nicht, dass sie mir noch irgendwelche Fragen stellen würde.


  „Guten Morgen, du Verrückte!“, trällerte sie gut gelaunt.


  Ich verdrehte die Augen und versuchte die Bettdecke höher zu ziehen.


  „Das sagst gerade du“, murmelte ich verschlafen.


  Glenna kicherte und krabbelte weiter höher, bis sie sich über mich beugen konnte.


  „Eine kleine Fee hat mir heute morgen ins Ohr geflüstert, dass du dich gestern Nacht mit meinem Bruder getroffen hast“


  Kurz, nachdem sie den Satz ausgesprochen hatte, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und fing wieder an zu kichern.


  „Schön, dass sich das schon herumgesprochen hat. Hat dir die Fee auch gesagt, warum wir uns dort getroffen haben?“, fragte ich mit hoch gezogener Augenbraue.


  „Nein! Warum denn?“, fragte sie aufgeregt.


  „Frag die Fee!“


  Glenna schnalzte mit der Zunge.


  „Och, Gebbie! Ich denke, dass ihr euch dort verabredet habt. Ganz heimlich. Das ist so romantisch!“


  Ich rappelte mich langsam hoch und sah sie an.


  „Oh, nein, nein. Ich war dort, um wie eine Verrückte im Regen zu tanzen. Er hatte eine heimliche Verabredung mit der Tochter vom Hauptmann. Dummerweise bin ich dazwischen gekommen und habe die romantische Atmosphäre zerstört. Das ist die Geschichte!“


  Sie sah mich einen Moment lang unglaubwürdig an. Dann hob sie eine Augenbraue.


  „Du bist komisch, Gebbie“, lachte sie, „ich glaube dir nicht“


  Ich verdrehte die Augen und stieg aus dem Bett.


  „War nicht anders zu erwarten“, murmelte ich.


  „William erwidert Praidanas Liebe nicht. Gebbie, ich bin mir ziemlich sicher, dass er-“


  „Es ist mir wirklich egal! Ich will nur nicht, dass die Geschichte anders erzählt wird“


  Ich holte mir ein Kleid aus dem Schrank und zog es an.


  „Denkst du, dass Praidana ihrem Vater etwas über meinen nächtlichen Ausflug erzählt hat? Ich meine, sodass Oss dadurch Ärger bekommen könnte?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, das denke ich nicht. Sie hätte sich selbst verraten müssen, wenn sie bezeugen würde, dass sie dich gesehen hat“


  „Aber sie ist eine falsche Schlange. Ich konnte sie noch nie leiden“, murmelte Glenna verärgert.


  Ich kicherte.


  „Da bist du nicht die einzige. Vielleicht ersticht sie mich irgendwann einmal im Schlaf“


  Glenna zuckte mit den Schultern.


  „Ich würde es ihr nicht zutrauen. Bei dir aber könnte ich mir alles vorstellen“, lachte sie.


  „Gut zu wissen, dass ich einen solchen positiven Eindruck auf dich habe. Der Ruf des komischen Mädchens steht also immer noch“


  „Oh, ich glaube, der wird immer stehen. Zumindest bei mir. Du wirst immer meine Verrückte bleiben“


  Sie nahm mich in den Arm, drückte mir einen leichten Kuss auf die Haare.


  „Bis dann. Torc wartet“, flüsterte sie noch und verschwand hinter dem Vorhang.


  Ein guter Fang


   


   


   


  Nachdem ich gut gefrühstückt und Enroe mich angekleidet hatte, fand ich meine Tasche in dem Kleiderschrank.


  Ich nahm sie heraus.


  Dort befanden sich immer noch mein selbstgeschnitztes Messer von Cormarck, ein Umhang und eine Wasserfalsche, die noch immer vom Wasser des verbotenen Waldes gefüllt war. Unwillkürlich musste ich dran denken, wie sehr sich mein Leben schon wieder innerhalb kürzester Zeit verändert hatte. Mich durchfuhren wieder die Gedanken an die Zauberer, ich fragte mich, ob sie mich wohl gerade suchten, was Ciaran wohl machte.


  Es war nicht zu leugnen, dass er für mich immer noch ein skrupelloses Arschloch war. Der Mann, der mich fast um meinen Verstand gebracht hatte. Und es geschah wieder. Ich wurde aus dem Zimmer gerissen, hinein in seine Erinnerung geschleudert.


   


   


  Ich befinde mich in einem großen, dunklen Saal. Die Wände sind hoch und braun gestrichen. Am anderen Ende des Raumes lodert ein Feuer in einem  Kamin. In der Mitte steht ein langer, schwarzer Edelholztisch, um in herum befinden sich schwarze Stühle mit hohen Rückenlehnen und darauf geschnitzte Raben. Mehrere Männer in schwarzer Kleidung sitzen auf ihnen. Auch Ciaran sitzt zwischen den Männern.


  Ich gehe mehrere Schritte auf sie zu, um mehr von ihrer Konversation zu hören. Mir ist noch immer nicht ganz geheuer, dass sie mich nicht sehen können.


  Ich sehe Ciaran an. Er muss etwa siebzehn Jahre alt sein. Die restlichen Männer sind um einiges älter.


  „Der König ist keine Gefahr mehr für uns. Er ist ein nutzloser, alter Bastard, der nicht im Stande ist, für sein Königreich zu kämpfen. Wir müssen für ihn den Krieg führen!“, sagt einer der Männer.


  Ich sehe, wie Ciarans Züge sich verspannen. Seine behandschuhte Faust zuckt leicht.


  „Es wird keinen Krieg geben. Noch nicht“, sagt er.


  Leises Gemurmel geht als Reaktion durch die Reihen, bis einer der Männer mit der Faust auf den Tisch schlägt.


  „Tandera bereitet sich auf einen Krieg vor! Skars Armee wird in nächster Zeit angreifen!“


  Ciaran bleibt ruhig und sieht zu dem Mann.


  „Skar wird nicht angreifen“, sagt er beschwichtigend, „er wird warten, bis einer von uns den Fehler macht“


  „Ich stimme dem zu. Skar wird seinen militärischen Stand geschickt nutzen, wenn wir ihn angreifen werden. Es ist fast unmöglich, unversehrt durch die Eiswüste zu gelangen. Solange er dort ist, wird er unverwundbar sein“, sagt ein anderer.


  Wieder ein leises Murmeln. Ciarans Tischnachbar nickt.


  „Und auch der König wird unverwundbar sein, solange er das Schloss nicht verlässt“


  Ich gehe noch einen Schritt auf Ciaran zu. Nun stehe ich wenige Zentimeter hinter seinem Stuhl.


  Am liebsten hätte ich ihn angefasst oder wenigstens seine Augen gesehen.


  Mein Blick fällt wieder in die Runde.


   So, wie die Männer gekleidet sind, schließe ich, dass es sich nicht um normale Leute handelt. Jedoch kann ich auch noch nicht feststellen, ob es Zauberer sind. Ich sehe, dass Ciarans Blick plötzlich nach oben gleitet. Er scheint als einziger zu bemerken, dass der gewaltige Kronleuchter an der Decke zu wackeln anfängt. Ciaran schiebt gelassen seinen Stuhl zurück. Ich trete schnell einen Schritt nach hinten.

  „Entschuldigt mich, Gentlemen“


  Er steht auf und begibt sich mit schnellen Schritten zur Tür am anderen Ende des Saales. Ich laufe ihm hinterher und merke, dass auch die Männer ihm nachsehen. Gerade, als Ciaran den Raum verlässt, stürzt der Kronleuchter mit einem gewaltigen Ruck auf den Tisch und zertrümmert ihn und einige Männer. Ich sehe dem geschockt zu, unentschlossen, ob ich Ciaran wirklich folgen sollte. Ein Mann befreit sich aus den Trümmern und versucht, aufzustehen.


  Seine Hose ist aufgerissen und sein Bein blutet stark. Er humpelt schnell auf die Tür zu und folgt Ciaran.


  Ich eile an dem humpelten Mann vorbei und versuche, Ciaran zu finden. Nun fange ich an zu rennen, das Labyrinth aus Steinen wird immer dunkler. Doch dann sehe ich ihn.


  „Apertum!“


  Die Steinwand vor ihm wird nach hinten geschleudert und zerfällt in einzelne Stücke. Er tritt in den Raum, streckt seine Hand aus.


  „Ostendo torquis“, flüstert er.


  In seine Hand fliegt plötzlich eine silberne Kette.


  Als Anhänger trägt sie einen dunkelgrünen, ovalen Stein, der sich zu bewegen scheint.


  Ich kann es von meiner Position nicht gut erkennen, aber auf dem Stein sind unzählig viele, feine Sachen aufgemalt. Sie bewegen sich ebenfalls. Ab und zu verschwind etwas und dann taucht es wieder auf.


  Ciaran hängt sich die Kette schnell um.


  Abrupt erscheit der verletzte Mann hinter mir. In seiner Handfläche formt sich ein blaues Feuer zu einem Ball. Dann feuert er es auf Ciaran ab. Dieser duckt sich und katapultiert den Mann mit einer einzigen Handbewegung gegen die Wand.


  Der Mann rappelt sich schmerzhaft auf.


  „Sucht Ihr etwas?“, zischt er und wischt sich das Blut vom Mund ab.


  Ciaran lächelt ihm zu.


  „Ich hab es schon gefunden“


  Mit den Worten reißt Ciaran seinen Umhang herum. Die Luft färbt sich schwarz und er verschwindet plötzlich.


   


   


  Diesmal wurde ich etwas sanfter aus der Erinnerung gezogen.


  Ich landete rücklings auf meinem Bett und blieb kurze Zeit dort liegen. Für einen Augenblick schloss ich die Augen und versuchte, mich nicht zu bewegen. Wieder war ich so verwirrt, dass ich nicht wusste, was ich nun machen sollte. Warum wurden mir diese Erinnerungen gezeigt? Was, verdammt noch mal, hatten sie zu bedeuten?


  Schließlich beschloss ich, Enroe aufzusuchen. Wenn ich mit jemanden darüber reden konnte, dann war sie es. Ich würde ihr zumindest alles erzählen können.


  Kurze Zeit später ließ ich nach Oss rufen.


  „Kannst du mich zu Enroe führen?“, fragte ich ihn.


  Er schien einen Moment lang zu überlegen.


  „Wisst Ihr nicht, dass heute Abend der Geburtstag stattfindet? Ich weiß zwar nicht, was Ihr vorhabt, doch Ihr müsst noch die Wahl Eueres Tischherrn und die Eueres Kleides treffen. Außerdem wäre ein Geschenk angebracht, Mylady“


  Ich stockte.


  „Wer hat denn Geburtstag?“, fragte ich schon mit einem unguten Gefühl im Bauch.


  „Prinzessin Glenna, Mylady“


  Ich schnappte nach so viel Luft, sodass ich davon husten musste.


  „Glenna hat heute Geburtstag?“, rief ich fast.


  Das würde bedeuten, dass sie den gesamten Morgen bei mir war, ohne dass ich ihr gratuliert habe.


  „Heute wird ihr Geburtstagsfest stattfinden. Natürlich hat sie erst morgen Geburtstag, jedoch ist es bei uns üblich, dass wir sie an der ersten Stunde ihres großen Tages beglückwünschen“


  Ich nickte erleichtert.


  „Mir hat keiner davon etwas gesagt. Vielleicht bin ich ja gar nicht eingeladen?“


  Oss lachte auf.


  „Natürlich seid Ihr eingeladen, Gebbie! Ihr werdet auch selbstverständlich an der Tafel des Königs sitzen“


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  „Wer wird mir bei den Vorbereitungen helfen?“, fragte ich.


  Ich konnte mir unmöglich selbst ein Kleid aussuchen oder von nicht vorhandenem Geld ein Geschenk für Glenna kaufen.


  „Ich denke, dass Lady Rihannon in Kürze eintreffen wird. Prinzessin Glenna wird ihren achtzehnten Geburtstag alleine planen müssen, wenn sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten will“, erwiderte er.


  Oss nickte mir noch zu und ging.


  Ich zog mich in mein Zimmer zurück. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als auf Rihannon zu warten. Mit Enroe konnte ich auch nachher sprechen.


  Wie erwartet klopfte es kurze Zeit später an meine Tür.


  Wieder einmal war Rihannon elegant gekleidet und benahm sich wahrhaftig wie eine Königin.


  „Ich gehe davon aus, dass Ihr noch kein Geschenk für Glenna besorgt habt?“, fragte sie sanft.


  Ich schüttelte den Kopf. Sie lächelte.


  „Wenn es Euch recht ist, können wir gleich in das Dorf gehen und ein Passendes aussuchen. Glenna wird sich bestimmt darüber freuen, wenn Ihr es selbst aussucht. Immerhin seid Ihr eine gute Freundin meiner Tochter geworden“


  Rihannon und ich wurden eskortiert und begaben uns sofort in das Dorf. Sie führte mich bis ans Ende des Dorfes zu einem kleinen Laden, der von außen nicht wirklich vielversprechend aussah. Es war lediglich eine kleine schäbige Hütte, wie auch die restlichen Häuser des Dorfes. Doch als wir es betraten, erschien es mir wie ein Paradies. Dort befanden sich die interessantesten Sachen, solche, aus denen der Wolfslauf bestand. Viele Kleinigkeiten, die etwas Besonderes ausmachten.


  Rihannon trat einen Schritt zurück.


  „Seht Euch um. Vielleicht findet Ihr etwas Passendes“


  Sie begab sich zur Tür, während ich begeistert einen Schritt nach vorne ging.


  „Lasst Euch Zeit. Wenn Ihr mich braucht, wendet Euch an Oss. Er wird nach mir schicken lassen“


  Ich warf ich noch einen Blick auf Oss, der neben der Tür zum Laden auf mich wartete und begab mich aufgeregt weiter in den Laden hinein.


  Alle Sachen waren uralt, einzigartig und unheimlich interessant.


  Als erstes fiel mein Blick auf eine große Standuhr, die nicht regelmäßig zu schlagen schien. Neben ihr auf einem Tisch lagen mehrere Bücher, auf denen zu meinem großen Erstaunen das Symbol meiner Kette abgebildet war. Als ich mit der Hand die Sonne darauf berührte, begannen sie sich zu bewegen.


  „Ein ganz begehrtes Buch, Mylady!“


  Ein alter Mann war plötzlich hinter mir aufgetaucht und hatte mich fast zum Tode erschreckt. Sofort nahm ich meine Hand weg. Der Mann lächelte schäbig und entblößte sein gelbes, fast zahnloses Lächeln.


  „Was führt eine Lady wie Euch hierher?“, fragte er, während seine Augen mich aufmerksam musterten.


  Ich raffte meine Röcke und wandte mich zu ihm.


  „Ich suche nach einem Geschenk“


  „Ein Geschenk! Na, dann seid Ihr hier am richtigen Ort! Hier gibt es alles, was Euer junges Herz begehrt“


  Ich warf einen Blick auf das Buch vor mir.


  „Was ist das für ein Buch?“


  Die Augen des Alten weiteten sich.


  „Dies ist die Legende Tanderas! Angefangen vom Krieg der Magier bis zum Tod der Königin“


  Er nahm das Buch in die Hand und schlug es auf. Ich sah eine Abbildung von Clodagh und das erste Mal auch von der Königin Jade.


  „Ihr solltet es kaufen, wenn Ihr noch nie etwas davon gehört habt“


  Der Alte klappte das Buch wieder zu und legte es auf seinen Platz zurück. Unwillkürlich musste ich noch einmal auf den Buchdeckel sehen. Dort war tatsächlich der Anhänger meiner Kette abgebildet.


  „Was hat dieses Zeichen zu bedeuten?“, fragte ich so gleichgültig wie möglich.


  Ohne zu zögern zeigte der Mann auf die aufgehende Sonne, die eine Hälfte des Symbols.


  „Die Sonne steht für die Königin. Es symbolisiert die Hoffnung. Jade ist das Licht und natürlich strahlend schön“


  Dann zeigte er auf den bewölkten Halbmond, die andere Hälfte.


  „Im Gegenzug zu Skar, der die Dunkelheit widerspiegelt. Doch die Mitte hier ist Lady Clodagh“


  Er tippte auf den Feuerstrahl, der die Seiten voneinander trennte.


  „Im Buch wird das Symbol noch näher erläutert, Mylady“


  Ich schüttelte schnell den Kopf.


  Mein Blick fiel auf ein silbernes Armband, das auf einer kleinen Schatulle lag. Ich nahm es in die Hand.


  „Was ist mit diesem Armband hier?“


  „Oh“, sagte der Mann und zog beide Augenbrauen hoch, „ das ist kein normales Armband“


  Ich spielte es zwischen meinen Fingern hin und her.


  Es hatte acht große Kugeln und wurde von einem dünnen Gummiband zusammengehalten. Eine kleine rote Schleife zierte es am Rand zusätzlich. Jedoch konnte ich bei dem Armband zunächst nichts Besonderes feststellen.


  Der Alte trat hinter mich.


  „Die acht Kugeln stehen für acht Personen. Wenn Ihr das Geschenk für eine Frau vorgesehen habt, dann habt Ihr schon jetzt die richtige Wahl getroffen“


  „Für welche acht Personen stehen die Kugeln?“


  Der Mann lächelte.


  „Das weiß ich doch nicht! Das müsst Ihr bestimmen. Wenn sie einmal den Namen tragen, können sie nicht mehr geändert werden. Dann hat der Träger des Armbandes sie immer in Erinnerung“


  Ich sah auf das Armband. Es wurde immer interessanter.


  „Wie kann ich die Personen für die Kugeln bestimmen?“


  Ohne eine Antwort zu geben, verschwand der Mann plötzlich und kam wenig später mit einer kleinen Feder wieder. Er führte mich zu einem kleinen Tisch und wies mich an, Platz zu nehmen. Dann tunkte er die Feder in Tinte und drückte sie mir in die Hand.


  „Schreibt auf jede Kugel einen Namen. Wählt sie gut, denn der Träger des Schmuckstücks wird sie in Erinnerung behalten“


  Ich nahm die Feder in die Hand, doch dann zögerte ich.


  „Werden sie in guter oder schlechter Erinnerung bleiben? Was für Nachtteile trägt dieses Armband mitsich?“, fragte ich misstrauisch.


  „Oh, nein, nein. Das Armband wurde nicht mit schwarzer Magie angefertigt. Es ist in keiner Weise schlecht“


  Nachdem er meine noch immer misstrauische Miene sah, fügte er schnell hinzu:


  „Macht ruhig weiter. Ihr werdet es sehen“


  Zögerlich schrieb ich den ersten Namen auf die Kugel.


  William.


  Plötzlich begann die Kugel, auf der sein Name stand, dunkelblau aufzuleuchten. Kurz danach erlosch das Licht wieder.


  „Jedes Mal, wenn diese Person in der Nähe des Armbands ist, wird sich die Kugel in der Farbe färben“, erklärte er.


  Lächelnd schrieb ich den zweiten Namen auf die Kugel.


  Rihannon.


  Nun begann die zweite Kugel mit Rihannons Namen weiß aufzuleuchten. Dann schrieb ich auch die restlichen Namen fein auf die Kugeln.


   Sean. Richard. Enroe. Rivy. Moriath.


  Und schließlich sogar Gebbie.


  Die letzte Kugel leuchtete dunkelgrün auf, mit der Ausnahme, dass sie nicht wieder erlosch.


  Ich bezahlte das Armband, packte es in einen Stoffbeutel, bedankte mich bei dem alten Mann und ging zu meinem Leibwächter.


  Als ich Oss erreichte, richtete er sich auf und trat an meine Seite.


  „Habt Ihr etwas Passendes gefunden, Gebbie?“


  Ich drückte den Stoffbeutel in meiner Hand, in dem immer noch eine dunkelgrüne Kugel leuchtete.


  „Ich denke schon“, erwiderte ich lächelnd.


  Auf dem Weg zu unserer Eskorte fingen wir Rihannon ab und fuhren gemeinsam wieder zum Schloss zurück.


  In meinem Zimmer angekommen legte ich den Stoffbeutel auf mein Bett und wandte mich zu Rihannon. Sie warf einen Blick auf mein Geschenk und lächelte nur als Reaktion.


  Dann ging sie zu einer Truhe neben der Badewanne und holte mehrere, wunderschöne Kleider heraus. Mir war diese Truhe vorher noch nie aufgefallen, ich hatte ihr nicht sehr viel Beachtung geschenkt. Aber anscheinend befanden sich dort kleine Kostbarkeiten.


  „Für den heutigen Anlass wäre ein schönes Kleid angebracht, was meint Ihr?“


  „Sie sind wirklich schön“


  Inzwischen den Kleidern lag eines, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Mit Rihannons Hilfe zog ich es sofort an. Sie führte mich vor den Spiegel, sodass ich mich betrachten konnte.


  Das Kleid aus weißer Seide war mit einer tief geschnittenen Korsage und mit engen, dunkelblauen Ärmeln versehen. Dessen kelchförmige Spitzen reichten bis zum Boden und unter den mehrfach geschlitzten Röcken stach dunkelblaues Mieder mit Spitzen hervor. Um meinen Hals hing die silberne Kette von Ciaran.


  Bevor Rihannon mein Haar machen wollte, stellen wir einen für mich vorbereiteten Speiseplan zusammen und besprachen gemeinsam die Programmpunkte des Abends. Die große Feier rückte langsam näher. Rihannon ließ mein Haar offen, sodass es mir in großen Wellen über das Kleid fiel. Die vordersten Strähnen steckte sie mit kleinen Spangen zurück, die mit dunkelblauen Diamanten beschmückt waren. Schließlich wandte sie sich lächelnd zu mir.


  „Nun seid Ihr bereit, für die heute Feier“


  Dann nahm sie mich zärtlich an den Schultern und drehte mich wieder zum Spiegel, sodass wir beide hineinsahen.


  „Das einzige, was dieser bezaubernd schönen Dame fehlt, ist ein geeigneter Tischherr“


  Sie sah mich mit ihren hellen Augen an.


  „Habt Ihr den schon jemanden, den Ihr Euch vorstellen könnt?“


  Ich schluckte schwer. Eigentlich brauchte ich keinen Tischherrn. Schon gar nicht einen, den ich mir selbst aussuchen sollte.


  „Ich… ich weiß nicht“, murmelte ich verloren.


  Sie musterte mich besorgt.


  „Es gibt viele junge Männer, die Euch gerne begleiten würden“


  Ich lächelte leicht.


  „Sollten die Männer nicht aussuchen, welche Dame sie gerne begleiten würde?“


  Rihannon lachte auf.


  „Nein, heute entscheiden die Damen das“


  Ich nickte leicht. Sie ließ immer noch nicht von mir ab.


  „Ich denke, dass der König für Euch William als geeigneten Tischherrn vorsieht“


  Jetzt kam sie dem Thema langsam näher.


  „Wenn ihn der König für mich vorsieht, dann werde ich ihn fragen. Er wäre ohnehin der erste, der mir in den Sinn kommen würde“


  Rihannon lächelte und strich mir mütterlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Das freut mich, Gebbie“


  Natürlich hatten sie William schon für mich geplant. Es war mir schon vorbestimmt, dass er mich begleiten würde. Er und kein anderer.


  Rihannon richtete sich auf.


  „Ich werde ihm gleich bescheidgeben, sodass er Euch abholt und zur Feier geleitet. Wir sehen uns nachher, meine Liebe“


  Mit einem anerkennenden Nicken verschwand sie hinter meinem Vorhang. Jedoch blieb mir erst gar nicht viel Zeit, um nachzudenken oder irgendetwas anderes zu machen. Während ich noch das Armand von Glenna bewunderte, hörte ich schon ein leises Klopfen an meiner Tür.


  Ich steckte das Armand wieder in den Stoffbeutel, warf noch einen Blick in den Spiegel, richtete mich auf und öffnete lächelnd meine Tür.


  Wie erwartet trat ein umwerfend gutaussehender William herein. Er legte einen Arm um meine Taille und drückte mir einen leichten Kuss auf die Wange. Solange er mich so festhielt, war ich einen Moment von seinem Duft berauscht.


  „Guten Abend, Cheri`“


  Er war keine Minute in mein Zimmer getreten, doch seine Augen musterten mich schon wieder.


  „Du siehst wunderschön aus“


  Ich lächelte ihn an.


  „Danke sehr“


  „Bist du bereit?“


  Ich eilte schnell ins Zimmer und nahm den Stoffbündel in eine Hand. William bot mir lächelnd seinen Arm an und wir machten uns auf den Weg zum Ballsaal im ersten Stock.


  „Ich fühle mich geehrt, der Mann an deiner Seite zu sein“


  Ich blickte zu ihm.


  Er war auf mich abgestimmt und trug ein blauseidenes Wams über seinem weißen Hemd. Wieder war er im Innbegriff von Eleganz und Charme, als er mich den Gang entlang führte.


  „Sollte ich mich nicht geehrt fühlen, dass der Kronprinz von Tandera mich aus freien Stücken begleitet, wo er doch an der Seite so vieler anderer hübscher Mädchen sein könnte?“


  William hielt an und legte sanft eine Hand an meine Wange.


  „Du wirst für mich zweifellos die schönste Frau des Abends sein, Gebbie“


  Seine Offenheit gegenüber seinen Gefühlen zu mir ließ mich einen Moment innehalten. Ich war peinlich berührt von seiner Anzüglichkeit, doch es war kein unangenehmes Gefühl, von einem attraktiven Mann begehrt zu werden.


  „Warum sollte ich ein anderes Mädchen wollen?“


  Ich spürte seinen heißen Atem auf meinen Lippen und seinen berauschenden Duft um mich herum.


  Es war nicht zu leugnen, dass ich seine Anwesenheit genoss.


  Seine meerblauen Augen sahen mich aufmerksam an.


  „Wir sollten lieber gehen, sonst kommen wir noch zu spät“


  Damit unterbrach ich das Szenario und er trat von mir weg.


  „Du hast Recht. Gehen wir“


  Ich hakte mich bei ihm ein und wir erreichten in Kürze die Türen des Salons.


  Links und Rechts standen Elitegardisten, die sich vor uns verneigten und uns mit dem Öffnen der Türen hereinbaten.


  Glenna stand rechts von der Tafel. Sie lächelte charmant, als Lord Sin ihr einen Handkuss gab.


  Er war in einem eleganten goldfarbenen Wams gekleidet, dessen Farbe dem hellen Brokatkleid von Glenna glich. Glenna hatte beschlossen, ihr Haar nicht hochzustecken, sodass es ihr locker über die Schulter fiel. Sie trug ein Diadem mit bernsteinfarbenen Diamanten. Das Paar gab ein schönes Bild ab.


  William ließ mich den Salon als erste betreten und folgte mir auf dem Fuße. Die meisten Gäste waren schon versammelt. Rihannon stand Glenna zur Seite und war ihr bei der Geschenkabnahme behilflich. Diese wurden auf einem kleinen Tisch neben der Tafel gesammelt, um nach Mitternacht von der Prinzessin geöffnet zu werden.


  Gerade, als William mit mir auf Glenna zuschritt, traten Caradoc und Evenon, gefolgt von ihren Töchtern und deren Begleitern, ein. Sie begrüßten Baron Adark und seine Gattin. Jedoch blieben die Blicke von den Zwillingen Praidana und Arove an mir wie Magnete hängen. Sie bohrten sich regelrecht in meinen Rücken, als Glenna uns entdeckte.


  Ich ging auf meine Freundin zu und umarmte sie herzlich. William küsste sie vertraut aufs Haar.


  „Es freut mich, dass ihr zusammen hier eingetroffen seid. Wahrscheinlich war dies das größte Geburtstagsgeschenk, das ihr mir machen konntet“


  William reagierte mit einem charmanten Lächeln. Ich überreichte ihr den Stoffbeutel.


  „Dann hast du mein Geschenk noch nicht gesehen. Lass es mich wissen, wenn du es später aufmachst“, sagte ich.


  Glenna beäugte mein Geschenk neugierig, bevor sie es ihrer Mutter übergab.


  „Ich kann es kaum erwarten!“, erwiderte sie mit einem Blick auf mich.


  Meinen Blick durch den Saal schweifend, entdeckte ich Enroe, deren Begleiter zu meiner großen Überraschung Vian, der Bruder von Sin, war.


  Sie hatte ebenfalls ihre schwarzen Locken offen und trug einen weinroten Samtumhang über ihrem Kleid.


  Rivy wurde begleitet von Lord Cedric. Die beiden standen ein paar Meter entfernt von uns und unterhielten sich leise. Sein kleiner Bruder Colin stand in der Nähe der Akrobaten und bewunderte den Feuerspucker.


  William nahm meinen Arm und führe mich zu seinem besten Freund. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. Cedric unterbrach seine Unterhaltung und wendete sich gutgelaunt zu ihm.


  „Seid Ihr nicht etwas zu spät, verehrter Prinz?“, kommentierte er das Auftauchen seines Freundes.


  „Ich bin nicht zu spät. Du weißt doch, dass ihr ohne mich doch gar nicht beginnen würdet“, erwiderte er lächelnd.


  Rivy begrüßte mich mit einem offenen Lächeln und drückte mir leicht die Hand. Cedric beugte sich zu einem Handkuss herunter.


  „Wie ich sehe, habt Ihr eine gute Wahl getroffen, Mylady. Den Prinzen angelt man sich doch gerne“, scherzte er.


  Ich lächelte als Reaktion, doch William ergriff meiner statt das Wort.


  „Mir ist es auch unerklärlich, warum Rivy es sich angetan hat, sich von dir begleiten zu lassen“


  Cedric lachte. Er klopfte seinem Freund auf die Schulter.


  „Es freut mich, dass du auch gegenüber einer Dame deinen Humor behalten kannst!“


  Mit einem freundschaftlichen Nicken führte er mich zur Tafel. Dort stießen wir zu meinem großen Bedauern auf den Hauptmann und seine Gattin.


  Das Mausgesicht musterte mich mit einem spitzbübischen Lächeln.


  „Ah! Lady Gabriella!“


  Er verbeugte seine kräftige Statur vor mir, wie er es auch vor William tat. Caradoc wandte sich zur seiner Gemahlin, während er mich im Augenwinkel beließ.


  „Mit meiner Gattin Lady Evenon habt Ihr sicherlich schon Bekanntschaft gemacht“


  Zum Glück kündigte eine Palastwache in dem Moment das Erscheinen von König Richard und Lord Sean an, sodass William und mir ein peinliches Gespräch mit dem Hauptmann erspart blieb.


  Mit dem Eintreten des Königs verstummten die Musiker, auch die Akrobaten hörten auf, ihre Kunststücke vorzuführen. Die Gäste beendeten ihre Gespräche und das Essen wurde aufgetragen.


  Das Fest konnte beginnen.


  Der König trat ein und begrüßte Baron Adark und Baronin Odara, die ihm am nächsten standen. Lord Sean ging auf den Hauptmann und seine Gattin zu, bevor er sich zu uns wandte. Wieder einmal bewunderte ich die Ähnlichkeit zwischen Sean und seinem Sohn. William war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, mit der Ausnahme, dass seine Augen die Augenfarbe beider Eltern beinhalteten.


  Lord Sean begrüßte mich mit einem Handkuss.


  „Guten Abend, Gabriella. Hat mein Sohn Euch bestochen, damit Ihr ihm eingewilligt habt, Euch zu begleiten?“, bemerkte er lächelnd.


  William lachte auf.


  „Euch täuscht Euer Gedächtnis, Vater. Wahrscheinlich war es Mutter gewesen, die sie bestochen hat“


  Sean wandte sich mit einem Lachen zu seinem Sohn.


  „Es bleibt uns ein Rätsel“, erwiderte er mit einem Blick auf mich.


  Und so schnell, wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden. William nahm meinen Arm und führte mich zur riesigen, runden Tafel, die aus weißem Damast war.


  Sie war mit goldenen Tellern und gläsernen Pokalen gedeckt, welche schon von weitem glänzten. Die Bediensteten hatten in Rekordgeschwindigkeit die Tafel gedeckt und das Essen vorbereitet. Mehrere Suppen dampften unter den goldenen Schalen, Brot, Wein, Rind- und Hammelfleisch, Kaninchen und verschiedenes Gemüse waren schon serviert worden.


  Der König nahm an der Stirnseite der Tafel Platz, Rihannon setzte sich zu seiner Linken und William saß üblicherweise zu seiner Rechten. Doch da ich heute Williams Begleiterin war, saß ich näher am König als es der Hauptmann tat. Sean nahm gegenüber von mir, neben seiner Frau Platz. Rechts neben mir saß Enroe mit Vian.


  Das Platznehmen lief reibungslos ab, genauso wie das gesamte Essen. Es wurde nur dann gelacht, wenn es passend war, und man durfte nur an dem Wein nippen, wenn es angebracht war. Jede Bewegungen und Gesten der Frauen schienen einstudiert, keiner wagte es, einen Fehltritt zu riskieren.


  Der Hauptmann und seine Frau beobachteten mich wie ein Tier im Zoo. Sie warteten nur darauf, dass ich etwas Unangebrachtes tat. Doch da konnten sie lange warten, denn ich hatte Clodagh als Lehrerin gehabt.


  William lächelte mir hin und wieder sanft zu oder berührte meine Hand unter dem Tisch. Er verhielt sich so liebenswürdig und kavalierenhaft mir gegenüber, dass mir die ganze Zeit warm ums Herz war.


  Das gesamte Essen dauerte länger als zwei Stunden, denn es erforderte Zeit, die verschiedenen Gänge aufzutragen und den Musikern und Akrobaten zuzusehen. Ich hätte mir nie im Leben erträumen lassen, dass ich irgendwann mit einem König in der Vergangenheit an einer Tafel sitzen würde. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, an einer erhobenen Gesellschaft teilzuhaben.


  Mir entging jedoch nicht, dass William und ich langsam selbst zu der Hauptattraktion des Abends wurden. Es schien fast so, als ob uns jeder einzelne an der Tafel beobachten würde. Ich wurde immer verspannter und war umso glücklicher, als König Richard das Essen endlich als beendet erklärte.


  Nach ein paar Minuten freundlichen Plauderns war es soweit.


  Die Zeiger standen kurz vor Mitternacht, der Geburtstag rückte von Minute zu Minute näher. Die Gäste erhoben sich und begaben sich zu dem Tisch, auf welchem Glennas Geschenke deponiert wurden. Glenna selbst tanzte wie eine Fee aus der Mitte heraus und stellte sich lächelnd an die Seite des Königs. Plötzlich trat einer der Sänger zu Glenna, ging vor ihr in die Knie und begann für sie ein Lied zu singen. Die Leute machten ihm Platz und lauschten seiner Stimme, die den ganzen Salon einnahm.


  Als er sein schönen Gesang beendet hatte, sprangen die Zeiger auf zwölf, die Gäste applaudierten lautstark und der König war der erste, der sie beglückwünschte.


  Sofort fingen die Akrobaten und Musiker wieder an, ihre Rollen weiterzuführen. Fröhliche Hofmusik ertönte und die Gäste begannen nun auch, Glenna zu gratulieren und zu tanzen. Sie lächelte jedem höflich zu und bedankte sich herzlich, während sie ein prachtvolles Geschenk nach dem anderen öffnete. Nun wurden auch Obst, Pasteten, Wein und andere Leckerein von Bediensteten aufgetragen.


  Bevor wir Platz nehmen konnten, eilte Glenna aufgeregt auf mich zu. Sie hielt mir ihren Arm hin, den mein außergewöhnliches Armband schmückte. Alle Kugeln mit den jeweiligen Namen leuchteten in verschiedenen Farben, sie erloschen nicht. Besonders die Dunkelgrüne Kugel leuchtete in meiner Gegenwart stark. Glenna drückte mich fest.


  „Danke, Gebbie! Ich habe mich riesig über dein Geschenk gefreut, da ich schon gewusst habe, dass es etwas Besonderes sein musste. Es ist wirklich wunderschön!“, flüsterte sie in mein Ohr.


  Ich erwiderte ihre Umarmung.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt. Siehe es als Schmuckstück, das dich immer an deine Liebsten erinnert“


  Sie lächelte mich an.


  „Du bist eine wahre Freundin“, wisperte sie.


  Der Ernst, mit dem sie die Worte sagte, brachte mich einen Moment in Verlegung. Das letzte Mal, als ich so gerührt gewesen bin, war zu dem Zeitpunkt, als Sunny mich das erste Mal in der Festung umarmt hat und es wirklich ernst meinte. Und nun gab mir die reizende Prinzessin das Gefühl, nicht alleine in dieser fremden Welt zu sein.


  „Danke Glenna“


  Zusammen setzten wir uns an die Tafel. Will bot mir eine Pastete an, die ich lächelnd annahm.


  „Meine Schwester hat mir von deinem Geschenk erzählt. Ich habe ihr angesehen, dass es sie besonders gefreut hat, deinen Namen auf dem Armband zu entdecken“, sagte er leise zu mir.


  Ich lächelte kurz zu ihm.


  „Ich habe mir gedacht, ich könnte ihr damit eine Freude machen“


  „Das hast du zweifellos“


  Während der Nachspeise sprachen wir nicht mehr miteinander, genauer genommen sprach ich mit keinem an der Tafel mehr. Die Gäste unterhielten sich zwar nach wie vor ausgelassen, doch ich konnte mich zum größten Teil nicht an ihren Gesprächen beteiligen. Doch trotz der Erwartung angemessener Verhaltensweisen verlief der Abend sehr angenehm.


  Nach der Feier verabschiedeten wir uns von allen und machten uns auf den Weg zu meinen Gemächern. William hatte Oss ausgerichtet, er würde mich seiner statt dorthin begleiten können.


  Bevor wir jedoch die Türen des Salons erreichten, kam zu meiner großen Verwunderung der König auf uns zu.


  „Richard“, entgegnete Will mit einem anerkennenden Nicken.


  Da ich ziemlich unbeholfen war, irgendetwas zu machen, nickte ich dem König ebenfalls schnell zu.


  „William“, erwiderte der König lächelnd.


  „Gabriella! Wie erfreulich, Euch zusammen mit meinem Neffen zu sehen“


  Er beugte sich sogar zu einem Handkuss herunter.


  „Es ist wirklich bedauerlich, dass wir während der Mahlzeiten nicht miteinander gesprochen haben, Mylady“


  Er sah mich mit einem freundlichen Blick an. Für mich erweckten seine hellen Augen den Eindruck, als hätten sie in kürzester Zeit mehr von ihrer Tiefe wiedergewonnen.


  „Meine Neugierde gegenüber dem Gedanken steigt, wie Ihr Euch wohl im Schloss eingelebt habt“


  Ich lächelte ihn liebenswürdig an.


  „Danke der Nachfrage, Sire. Ich habe mich gut hier eingelebt“


  Als ich diese Worte sagte, dachte ich daran, dass sie wirklich stimmten. Ich hatte mich tatsächlich gut hier eingelebt.


  Der König lachte kurz auf.


  „Das ist schön zu hören, meine Liebe. Ich hoffe doch, dass wir in den zukünftigen Tagen etwas Zeit finden, miteinander zu reden. Falls Ihr irgendetwas loswerden wollt, könnt Ihr Euch jederzeit an mich wenden“


  Dann zwinkerte er mir noch ein letztes Mal zu.


  „Jedoch zweifle ich nicht daran, dass William gut auf Euch aufpassen wird“


  Er warf William und mir noch einen Blick zu und wandte sich von uns ab. Ohne auf seine Bemerkung zu reagieren, gingen wir durch die geöffneten Türen auf den Gang hinaus.


  Will bot mir wie üblich seinen Arm an und ich hakte mich bei ihm ein.


  „Würde es dir etwas ausmachen, einen kleinen Umweg über den Park zu nehmen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, natürlich nicht“


  William und ich nahmen eine Abkürzung durch die Bibliothek, sodass wir schnell im Park angelangt waren und uns auf einer gemütlichen Band in der Nähe eines kleinen Teiches niederließen.


  „Hat dir die Feier gefallen?“, fragte er mich leise.


  Ich nickte.


  „Du hast so etwas noch nie miterlebt, hab ich Recht?“


  „Nein, noch nie“


  Er lächelte.


  „Würdest du dich daran gewöhnen können?“


  Ich zögerte einen Moment, unschlüssig, was ich sagen sollte.


  „Ich glaube schon“


  „Warum fragst du?“, wollte ich wissen.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Wenn du auf dem Schloss bleiben willst, solltest du dich lieber daran gewöhnen“


  „Was, wenn nicht?“


  Er sagte einen Moment lang nichts, bis er sich plötzlich zur Seite drehte und mir tief in die Augen sah.


  „Was meinst du?“, fragte er schließlich.


  Ich atmete kurz tief durch, hielt jedoch seinem Blick stand.


  „Was ist, wenn ich nicht hierbleibe?“


  Ich selbst wusste nicht, was mich dazu getrieben hatte, mit ihm so zu reden. Irgendwie veränderte er mich. Ich fühlte mich nicht mehr so fremd in seiner Gegenwart. Es hemmte meine Emotionen.


  Er dachte einen Augenblick nach.


  „Dann würde sich einiges verändern“


  Ich sah ihn schräg an. Nun war ich neugierig.


  „Was würde sich verändern?“


  Er lachte auf und zeigte dabei sein vollkommenes Lächeln.


  „Merkst du nicht, dass du das Werkzeug bist, den König aus seiner Hülle zu locken?“


  Ich sah ihn genau an und versuchte aus seinem perfekten Gesicht irgendetwas zu deuten. Es war fast so wie bei Ciaran. Ich konnte zum ersten Mal nichts aus Williams Ausdruck deuten. Nicht einmal die geringste Emotion.


  Er brachte mich durcheinander.


  „Du bist Lady Clodaghs Nichte. Du siehst ihr ähnlich, du bist genauso temperamentvoll. Wer außer dir könnte irgendetwas am König verändern? Jade ist tot, Clodagh ist verbannt, und der Königssohn ist verschollen, oder tot. Irgendwie hast du es geschafft, ihn ein kleines Stück wieder in das Leben zurückzuholen. Vielleicht bist du unsere Hoffung“


  William sprach so leise, dass ich es kaum hörte. Doch jedes einzelne Wort kam so klar und deutlich herüber, dass ich alles gut verstand.


   Auf eine Weise fühlte ich mich geschmeichelt, auf die andere Weise fühlte ich mich falsch. Irgendetwas machte einen falschen Eindruck. Ich war nicht Tanderas Hoffung. Ich gehörte noch nicht einmal hierher.


  „Nein“, entgegnete ich leise.


  Ich stand auf und schüttelte kaum merkbar den Kopf. William hatte sich inzwischen auch erhoben.


  „Setz bitte nicht deine Hoffung in jemanden, der dich am Ende enttäuschen könnte“


  Ich wandte mich von ihm ab und kämpfte mit den Tränen.


  Plötzlich kam mir alles hoch. Alle Erinnerungen an Clodagh und mein Zuhause, die wortwörtlich hoffnungslose Situation Tanderas und die Tatsache, dass ich gerade mit Ciarans Worten sprach.


  William berührte mich am Arm. Ich zuckte leicht zusammen.


  „Das ist schon zu spät, denn ich habe nicht nur meine Hoffnung in dich gesetzt“


  Ich schluckte alle Tränen herunter und drehte mich zu ihm um.


  Im schwachen Mondlicht sah er vollkommen aus. Absurder Weise war er das pure Gegenteil von Ciaran.


  „Will, ich-“


  Er fasste mir plötzlich mit einer Hand an die Wange und legte mir sanft einen Daumen auf die Lippen, sodass ich augenblicklich verstummte. Mit der anderen Hand strich er zärtlich die Haare aus meinem Gesicht, die sich aus der Spange gelöst hatten. Ich schloss die Augen und atmete kurz aus.


  „Du veränderst nicht nur etwas an Richard, sondern auch an mir, an Glenna, an Moriath, an Enroe. Irgendetwas gibt mir das Gefühl, dass du anders bist als alle Menschen, die auf Tandera leben“, sagte er und wandte sich wieder von mir ab.


  „Vielleicht hast du sogar Recht, Prinz“


  Immerhin lebte ich weder auf Tandera noch in dieser Zeit. Ich trug Hosen, konnte kämpfen und war ursprünglich dabei gewesen, mein Abitur zu machen.


  Er lächelte ein unwiderstehliches Lächeln.


  „William!?“, rief plötzlich jemand.


  Wir drehten uns um und sahen Praidana und den Hauptmann persönlich auf uns zuschreiten.


  „Mylord, könntet Ihr auf ein Wort mitgehen?“, fragte das Mausgesicht.


  Er musterte mich und William wieder verächtlich. Seine Tochter tat es ihm nach. Will warf mir ein kurzen Blick zu, als hätte er Bedenken, mich allein zu lassen.


  „Natürlich, Caradoc“


  William entfernte sich mit dem Hauptmann und ließ mich mit dessen entzückenden Tochter alleine. Am liebsten wäre ich ihm hinterher gerannt, doch mein Selbstbewusstsein hielt mich davon ab.


  „Ihr seid also Clodaghs Nichte?“, bemerkte Praidana.


  Ich nickte ihr so freundlich wie möglich zu.


  „Miteinander geredet haben wir noch nicht, deshalb halte ich es für angemessen, dass ich mich Euch nun vorstelle“, sagte sie und hielt mir ihre Hand hin.


  Ich war einen kurzen Blick auf die Hand, dann ergriff ich sie schließlich doch misstrauisch.


  „Ich heiße Praidana“


  Sie ließ meine Hand wieder los.


  „Meinen Namen weißt du schon“, entgegnete ich steif.


  Etwas empört über meine Aussage, versteifte sich auch ihre Miene augenblicklich.


  „Richtig. Ich erinnere mich noch genau an das letzte Mal, als ich Euch sah. War es nicht gerade dann gewesen, als William und ich Euch aus dem Unwetter retten mussten?“


  Ich funkelte sie an.


  „Stimmt. Ich hilfloses Ding irrte orientierungslos im Schlossgarten herum, wie konnte ich das vergessen. Nur zu schade, dass es an dem Abend mit Euch und William nicht ganz geklappt hat. Irgendwie fand er es dann doch amüsanter, mich aus dem triefenden Regen zu retten“


  Von nun an wusste ich, dass es eine Person in meinem Leben gab, die mich abgrundtief hasste. Doch die Tatsache, dass sie die Geschichte uminterpretierte, gefiel mir gar nicht.


  Praidana musste sich an allen Riemen reißen, mich nicht zu schlagen. Und wenn William und der Hauptmann nicht wenige Meter von uns entfernt stehen würden, hätte ich mich wahrscheinlich mit ihr geschlagen. Ich würde sogar darauf wetten, dass ich gewonnen hätte.


  Alleine die Vorstellung lockte ein Lächeln auf meine Lippen und ich konnte mich nicht davon abhalten, einmal breit zu grinsen.


  „Wenn es Euch Spaß macht, andere Menschen zu beleidigen, sehe ich keinen Grund, warum Ihr auf ein Schloss wie dieses gehört“, konterte sie.


  „Im Grunde genommen gehöre ich hier auch nicht hin. Ich komme doch aus einem Dorf“


  Ich sah es ihr an, es ärgerte sie noch mehr, dass ich ihr bei jeder Bemerkung Recht gab und dabei so gelassen blieb. Am liebsten hätte ich als Reaktion wieder gelächelt. Doch leider konnte sie in dem Moment nichts mehr darauf antworten, da William und Caradoc wieder auf uns zukamen. Wahrscheinlich würde das arme Mädchen gleich zu Papi rennen und ihm erzählen, was für eine gemeine Schlange ich war. Aber irgendwie gefiel mir der Gedanke, dass ich ihnen das Leben schwer machte.


  „Einen schönen Abend noch, Gabriella“, fauchte sie.


  Ich lächelte ihr zu.


  „Danke, Euch auch“


  Nachdem Praidana und ihr Vater wieder in der Dunkelheit verschwunden waren, gesellte sich William langsam wieder zu mir.


  „Verrätst du mir, was du mit ihr angestellt hast?“, fragte er lächelnd.


  Ich blickte unschuldig zu ihm.


  „Ich habe nur meine Kommentare zu ihren Aussagen gegeben“


  Er sah mich schräg an.


  „So einfach glaube ich dir das nicht“


  Ich zuckte mit den Schultern und hakte mich bei ihm ein.


  „Hab ich auch erwartet“


  „An deiner Stelle würde ich sie nicht so provozieren. Caradoc ist ein skrupelloser Bastard“, sagte er plötzlich.


  Ich hielt inne. Mir war vorher nicht bewusst gewesen, dass Will auch einen Hehl gegen den Hauptmann hegte.


  „Ich provoziere sie nicht- sie provozieren mich“


  William blieb stehen und sah mich an.


  „Es ist nicht ungefährlich, sich mit dem Hauptmann anzulegen, Gebbie“


  Ich hielt seinem Blick stand.


  „Ich habe keine Angst vor ihm“


  Einen Moment schien William aus meinem Blick nicht schlau zu werden und versuchte, irgendetwas in meinem Gesicht zu finden.


  „Vor was hast du dann Angst?“


  Ich überlegte kurz. Sofort musste ich an Fa denken, an die unangenehme Sache in der Festung, bei der ich schon beim bloßen Gedanken Schweißausbrüche bekam. Doch Fa war tot, er konnte mir nichts mehr antun.


  „Vor dem, was auf mich zukommt“, erwiderte ich schließlich.


  Ich wandte meinen Blick von ihm ab. In Wirklichkeit war das, wovor ich mich am meisten fürchtete, nicht nach Hause zu kommen. Oder auf meinem Weg dorthin zu scheitern.


  Bevor William etwas darauf antworten konnte, fiel ich ihm ins Wort.


  „Begleitest du mich zu meinem Zimmer?“


  Ich sah ihn entschlossen an und merkte ihm an, dass er etwas bestürzt darüber wirkte.


  Während des Weges zu meinen Gemächern schwiegen wir wie Grabmähler. Innerlich war ich so aufgewühlt, dass ich nicht mehr wusste, was ich machen sollte. Es waren zu viele neue Eindrücke, Fragen und aufgefrischte Erinnerungen, die mich beschäftigten.


  Vor meinem Zimmer angekommen, blieben wir so lange schweigend stehen, bis William das Wort ergriff:


  „Es tut mir leid, dass ich dich in Verlegenheit gebrach habe“


  Überrascht über seine Aussage sah ich zu ihm auf. Ich hätte nicht gedacht, dass meine Gefühle so leicht zu lesen waren.


  „Das ist schon in Ordnung. Du musst dir darüber keine Gedanken machen“


  William ging auf mich zu und drückte mich zärtlich an sich. Dann nahm er meine Hand und küsste sie.


  „Ich bin bei dir nur keine sensiblen Gefühle gewöhnt“


  Er richtete sich wieder auf. Ich lächelte ihn an.


  „ Keine Angst, Prinz, das wird nicht mehr vorkommen“


  Er lachte auf.


  „Gute Nacht, Cheri`“


  „Gute Nacht, Will“


  Er wartete, bis ich die Tür reingegangen bin und ging dann erst wieder den Gang zurück.


  Ich betrat mein Zimmer mit einem komischen Gefühl.


  Oss war schon aufgestanden und wirkte sichtlich erleichtert, als er mich sah.


  „Mylady! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht!“


  Ich zog meine Schuhe aus und löste die wertvollen Spangen gewaltsam aus meinem langen Haar.


  „William und ich haben nur noch einen kurzen Spaziergang durch den Park gemacht“


  Oss atmete schnäubisch aus, während er mich aufmerksam beobachtete.


  „Bei Euch weiß man nie“, sagte er lächelnd.


  Ich lachte laut auf.


  „Abgesehen davon, dass ich mich heute fast mit der Hauptmannstochter geschlagen hätte und den Prinzen in die dunkelste Ecke des Parkes gelockt habe, damit er mir seine tiefsten Geheimnisse verrät, ist nichts passiert“


  Er sah mich entgeistert an.


  Als er sich immer noch nicht fassen konnte, schnalzte ich lautstark mit der Zunge.


  „Das war ein Scherz, Oss“


  Er entspannte sich wieder sichtlich.


  „Wie gut, dass es mir mit Euch niemals langweilig wird!“


  Er lachte. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und versuchte sie zu entknoten.


  „Genau“


  Ich begab mich zu dem Vorhang.


  „Lady Enroe wartet auf Euch im Zimmer“, informierte er mich noch schnell.


  Ich nickte begeistert ihm zu.


  „Sie wird heute Abend hier übernachten, wenn es Euch nichts ausmacht. Arias ist mit dem Hauptmann ins Dorf gefahren“


  Ich schüttelte schnell den Kopf.


  „Ist was passiert?“, fragte ich angesichts der Tatsache, dass Enroes Leibwächter vom Hauptmann gebraucht wurde.


  „Nein, ich wollte Euch keine Angst machen, Mylady. Er ist nur zur Wache eingesetzt worden“


  Ich nickte anerkennend.


  „Gute Nacht, Oss“


  Er lächelte.


  „Gute Nacht, Gebbie“


  Ich ging durch meinen Vorhang und erblicke Enroe auf meinem Bett sitzend. Ihre schwarzen Locken waren ihr wie ein Vorhang aus Seide übers Gesicht gefallen. Sie sah zu mir herüber, als ich das Zimmer betrat. Aus irgendeinem Grund war ich unglaublich erleichtert, sie zu sehen.


  Ich streifte schnell mein Nachtkleid über und gesellte mich zu ihr auf mein Bett.


  „Ich muss dir etwas erzählen, Enroe“, flüsterte ich.


  Sie sah schnell zum Vorhang und vergewisserte sich, dass keiner hinhörte und krabbelte schließlich aufgeregt zu mir vor.


  „Hast du Lust, mir eine Weile zuzuhören?“


  Sie nickte schnell. Ich lächelte, ließ mich auf den Bauch fallen und stützte mich auf den Ellebogen ab.


  „Ich war gestern wieder in einer Erinnerung“, begann ich.


  Enroe verstand sofort.


  Und während ich ihr von der Erinnerung erzählte, krabbelte sie zu mir und flocht mir liebevoll das Haar. So, wie es Freundinnen taten.


  Es tat unglaublich gut, ihr alles zu erzählen. Bei ihr musste ich mich nicht mehr verstellen.


  Sie war eine Hexe, doch es war mehr als Magie, die uns miteinander verband. Ich wusste, dass sie meine Freundin war und dass sie mich niemals im Stich lassen würde.


  Aus einem unerklärlichen Grund wusste ich das.


  Auf ewig Sein


   


   


   


  Diese Nacht schlief ich unruhig. Ich spürte innerlich, dass etwas gewaltig schief lief.


  Mein Leben hatte sich innerhalb kürzester Zeit drastisch verändert, und wenn ich nicht schleunigst etwas unternahm, würde ich vielleicht irgendwann vergessen, warum ich eigentlich hier war. Ich musste von hier weg, damit ich die Menschen hier nicht noch mehr in mein Herz schließen konnte.


  Enroe war schon aufgestanden. Sie kleidete mich an und verabschiedete sich anschließend von mir.


  Wenig später klopfte es schon wieder an meiner Zimmertür.


  „Gebbie? Kann ich hereinkommen?“


  Es war Glenna. Ich schob mein Messer heimlich unters Kleid und schritt in Richtung Vorhang.


  „Klar, komm herein“


  Glenna hopste kichernd zu mir.


  „Mit Praidana ist im Moment nicht zu spaßen. Wahrscheinlich ist sie tierisch eifersüchtig auf dich“


  Sie nahm gut gelaunt auf meinem Bett platz. Ich unterdrückte einen Kommentar.


  „Sag mal, wohin seid ihr denn nach der Feier auf einmal verschwunden?“


  Ich versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen.


  „William und ich haben einen Spaziergang durch den Park gemacht, weiter nichts“


  Glenna fing an, breit zu grinsen.


  „Weiter nichts?“


  „Weiter nichts“, entgegnete ich.


  Ich setzte mich zu ihr aufs Bett.


  „Was ist eigentlich mit dir und Sin?“, wechselte ich das Thema.


  Ihr Grinsen wich ihr nicht von den Lippen.


  „Ach, er ist einfach so romantisch“, begann sie, „nicht so aufdringlich wie andere Männer. Er sagte, dass er sich mit mir Zeit lassen möchte“


  Ich lächelte sie an und freute mich unglaublich darüber, dass Glenna mit ihm glücklich war. Doch plötzlich wurde sie ernster und rückte näher zu mir.


  „Darf ich dich mal etwas fragen?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Sicher“


  Glennas Lächeln kam leicht wieder zurück.


  „Aber bitte gib mir eine ehrliche Antwort“


  Ich sah sie neugierig an, nickte schließlich.


  „Gab es einen Mann in deinem Leben, den du geliebt hast, bevor mein Bruder dich hierher gebracht hat?“


  Mit dieser Frage hätte ich nicht gerechnet. Außerdem irritierte mich der Ernst in ihrer Stimme, den ich bei ihr nicht gewohnt war. Einen Moment wirkte sie wirklich sehr erwachsen.


  Ich schluckte und bereute, dass ich ihr eine ehrliche Antwort schuldig war. Es dauerte einige starke Willenssekunden, bis ein leises Ja über meine Lippen kam.


  „Aber ich liebe ihn nicht mehr!“


  Ich sah auf meine Beine und versuchte, ihr nicht in die Augen zu sehen. Am liebsten hätte ich an meine eigenen Wort geglaubt, aber sobald ich daran erinnert wurden, kamen die gewohnten schmerzhafte Stiche wieder, die meinen Oberkörper durchzogen.


  „Hat er dich auch geliebt?“


  Ich sah wieder zu ihr hoch. Ihre großen, blauen Augen schienen mich zu durchbohren.


  „Nein“


  Und sofort wurde ich wieder an den Kuss erinnert.


  Glenna sah mit einer bemitleidigten Miene zu mir.


  „Woher weißt du das?“, fragte sie sanft.


  „Weil er es mir ins Gesicht gesagt hat“


  Sie tätschelte meinen Arm.


  „Der Mann hat wohl keine Augen im Kopf gehabt“, versuchte sie mich aufzuheitern.


  Ich lächelte leicht.


  „Das Gehirn fehlte wohl eher“


  Sie lachte auf.


  „Oh, Gebbie!“


  Ich zuckte mit den Schultern. Glenna schüttelte lächelnd den Kopf. Dann stand sie auf und begab sich zum Schrank. Das Thema war nun beendet.


  „Welches Kleid möchtest du später anziehen?“, fragte sie mich plötzlich.


  „Wofür?“


  Glenna wühlte immer noch in meinem Kleiderschrank.


  „Für den höfischen Tanz heute Abend. Landsherren von Nine’s Delve und Rield Keep werden auf Grund der Einladung des Königs hier eintreffen“, erläuterte sie.


  Irritiert sah ich sie an.


  „Und ich werde dort auch da sein?“


  Sie nickte heftig.


  „Dies ist eine gewaltige Veranstaltung, Gebbie. Adelige von Tandera und angrenzenden Ländereien werden teilnehmen. Es ist Tradition, und heute werden wir sogar einen besonderen Anlass haben: Williams Vorstellung als zukünftigen König von Tandera“


  Ich schluckte leise.


  Wie konnte ich nur vergessen, dass William König sein würde? Er war nach dem verschollenen Königssohn Richards zweiter Nachfolger.


  „Werde ich mir auch einen Tischherrn aussuchen müssen?“


  Glenna schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Das war nur an meinem Geburtstag so. Von nun an wählen die Herren wieder ihre Begleitung“


  Ich nickte leicht. Als sie meine Reaktion sah, sagte sie schnell:


  „Keine Angst, William wird dich schon aussuchen, bevor andere Männer auf den Gedanken kommen“


  Ich lächelte, gab jedoch keinen Kommentar ab.


  Glenna ging zu der Badewanne im hinteren Teil des Raumes und füllte sie mit warmen Wasser aus schweren Bottichen, die heute morgen von einer Kammerzofe erhitzt wurden.


  „Du kannst dich schon einmal waschen. Moriath wird nachher kommen, um dir beim Ankleiden zu helfen“


  Sie drückte mich kurz.


  „Wir sehen uns heute Abend“


  „Danke für alles, Glenna“


  Sie lächelte mir zum Abschied noch zu.


  „Du kannst mir später noch danken“, sagte sie und ging durch den Vorhang.


  Ich vergewisserte mich, dass Oss sich aus meinem Zimmer begab, streifte mein Kleid ab und stieg in die warme Badewanne. Mein Messer legte ich auf den Boden und hängte ein großes Laken über die dünne Stellwand, welche die Wanne etwas vom Zimmer abgrenzen sollte. Dann tauchte ich unter und genoss die entspannende Auszeit.


  Als ich fertig war, stieg ich aus der Wanne und wrang meine Haare aus.


  Ich hörte jedoch nicht, dass sich jemand dem Vorhang näherte.


  „Gebbie?“


  Es war Williams Stimme. Ohne nachzudenken griff ich in letzter Sekunde nach dem weißen Laken und hielt es an meinen Körper.


  Mein Herz rutschte vor Schreck einen halben Meter tiefer, als William ebenfalls erschrocken in mein Zimmer trat.


  Ich dankte Gott, dass ich so schnelle Reaktionen besaß.


  „Oh!“


  Will stand wenige Meter vor mir und wusste nicht, was er sagen sollte. Ich wickelte schnell das Laken fester um meinen nassen Körper. Seine Augen hingen nach wie vor wie Magnete an mir.


  „Es tut mir leid“, murmelte er und drehte sich schnell um.


  Ich fand es albern, dass er sich so plötzlich umdrehte. Immerhin stand ich nun wenigstes in einen Laken gewickelt vor ihm.


  „Es ist schon okay, ist ja nichts passiert“


  Ich lächelte.


  „Du kannst dich jetzt wieder umdrehen und mir sagen, warum du zu mir gekommen bist“


  „Ich wollte dich nur fragen, ob du mich heute Abend begleiten würdest“


  Ich lachte auf.


  „Das war ohnehin schon klar. Deswegen hättest du mir nicht so einen Schrecken einzujagen brauchen“


  „Ich sehe das als ‚Ja’ an“


  Ich nickte.


  „Und als ‚Ja, du darfst jetzt gehen und mich in Ruhe anziehen lassen’ kannst du es auch ansehen“


  Er begab sich zum Vorhang.


  „Ich werde später kommen und dich hier abholen“


  Nachdem er gegangen war, ging ich hinter den Vorhang und sah nach, ob irgendjemand in der Nähe war, rannte auf Zehenspitzen wieder hinter den Vorhang und zog in Rekordgeschwindigkeit meine Unterwäsche an.


  Ich wartete so lange, bis Moriath an die Tür klopfte.


  Sie lächelte mich breit an.


  Ich warf einen Blick auf das goldene Kleid, das sie in der Hand hielt.


  „Glenna hat mich beauftragt, dir das Kleid anzuziehen. Du sollst es heute tragen. Es ist eines ihrer Lieblingskleider“


  Ich sah auf das Kleid und nickte.


  Bis jetzt sah es ganz schön aus, und wenn Glenna wollte, dass ich es anzog, dann würde ich es auch tun.


  Moriath half mir beim Ankleiden und schnürte es am Rücken fest zu. Ich merkte, dass es eins dieser Kleider war, in denen ich keine Luft bekam, doch ich schwor mir, heute Abend in öffentlicher Gesellschaft nicht umzukippen. Irgendwie musste ich das so schaffen.


  Als ich fertig angekleidet war, erlaubte mir Moriath nicht, mich im Spiegel anzusehen. Sie wollte mich erst schminken.


  Ich setzte mich auf den kleinen Hocker und spürte, wie sie meine Wimpern schwärzte, meine Augenbrauen nachfuhr und meine Lippen schminkte. Meine Haare ließ sie offen und kämmte sie ein paar Mal durch, bis sie mir weich und geschmeidig über die Schultern fielen. Dann führte sie mich vor den Spiegel.


  Wieder einmal musste ich das Ergebnis bewundern.


  Es war zwar weder Sunny noch Enroe gewesen, die mich geschminkt hatten, doch schon alleine das Kleid saß perfekt.


  Die goldene Farbe des Kleides zog sofort den Blick auf sich. Es strahlte und glänzte wie ein Juwel. Das Kleid selbst war hauteng und ging erst ab der Hüfte weit auseinander. Es war trägerlos und betonte meine Brüste.


  Meine Augen waren schwarz geschminkt und meine Lippen waren blass und schimmerten gold.


  Ich warf einen Blick auf Moriath, die neben mir stand. Bis jetzt war mir nicht aufgefallen, dass sie selbst ein schönes Kleid trug.


  Ich lächelte sie an.


  „Du wirst auch an der Feier teilnehmen?“


  Sie nickte und sah an sich herab.


  Ihr Kleid war etwas schlichter gehalten und betonte ihre üppigen Rundungen. Sie erinnerte mich an ein süßes Bonbon. Fehlte nur noch die Schleife.


  „Denkst du, ich bin hübsch genug?“, fragte sie schüchtern.


  Einen Augenblick verspürte ich den Drang, sie fest in den Arm zu nehmen.


  „Du bist sehr hübsch, Moriath“


  Ich fühlte mich ihr gegenüber schlecht, da ich so herausgeputzt wurde. Sie gaben mir das Gefühl, etwas Besseres zu sein und das gefiel mir nicht.


  „Darf ich dich schminken?“, fragte ich plötzlich.


  Moriath sah mich unschlüssig an.


  „Du willst mich schminken?“


  „Wenn du es mir erlaubst“


  Nach einem skeptischen Blick bejahte sie schließlich.


  „Danke“, murmelte sie.


  Und dann tat ich das, was sie auch immer mit mir machte. Ich ließ sie auf dem Hocker platz nehmen und begann sie zu schminken. Als ich fertig war, war ich wirklich stolz auf mein Ergebnis.


  „Jetzt siehst du noch hübscher aus“


  Sie sah sich im Spiegel an und drückte mich fest an sich. Anscheinend wusste sie gar nicht, was sie sagen sollte, deshalb verabschiedete sie sich einfach nur mit einem großzügigen Lächeln und verschwand gut gelaunt hinter dem Vorhang.


  Ich ging zu der Wanne und hob mein Messer auf, das ich auf den Boden gelegt hatte. Jedoch wusste ich nicht, wo ich es hintun konnte. In mein Kleid passte es nicht und außerdem würde man den Umriss des Messers erkennen. Also tat ich es wieder in meine Tasche und fand mich damit ab, dass ich heute Abend wehrlos zur Feier gehen würde. Noch nicht einmal die Magie würde mir als Verteidigung dienen.


  Es dauerte nicht lange, bis William mich abholte. Ich stand schon vor der Tür und wartete auf ihn. Er küsste wie üblich meine Hand, sagte jedoch nichts zu mir. Erst, als wir auf dem Flur waren, lächelte er mir zu.


  „Man erkennt dich kaum wieder“, scherzte er.


  Ich sah ihn an.


  „Du meinst, im Vergleich zu dem ungeschminkten Monster, das vorhin aus der Badewanne gesprungen kam?“


  Er lachte laut.


  „Ehrlich gesagt hat mir das ungeschminkte Monster aus der Badewanne fast besser gefallen“


  Mir fiel auf, dass Will wirklich gut gelaunt war. Er war offener, lachte viel und teilte seine unglaubliche Energie mit mir. Das liebte ich so an ihm.


  Die Feier war in dem Königssaal. Als wir den Saal betraten, erstaunte ich. Es waren so viele Menschen eingetroffen, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Alle tanzten, lachten und feierten.


  Ich fühlte mich wie in einem Märchen.


  Der König saß mit seiner Schwester auf dem Thron am Ende des Saales und überblickte alles. Die riesige Tanzfläche war fast überfüllt von tanzenden Pärchen.


  William und ich fielen fast gar nicht auf, als wir durch den Raum schritten.


  Er führte mich bis zum König und verbeugte sich vor ihm. Ich tat diesmal einen Knicks. Richard nickte höflich und lächelte mir zu. Dann wurden die Türen geschlossen und der König erhob sich.


  „Verehrteste Gäste, ich bin erfreut darüber, Euch zahlreich und wohl gesonnen hier zu erblicken. Ich hoffe, Ihr seid nicht zu sehr erschöpft von der langen Reise, denn wir haben noch den ganzen Abend vor uns. Lasst uns feiern und trinken, essen und tanzen und unseren zukünftigen Herrscher von Tandera feiern! Lasst uns das Fest beginnen!“


  Die Leute applaudierten und verneigten sich vor William und mir. Ich hatte nicht bemerkt, dass sich eine große Lücke um uns herum gebildet hatte. Alle Augen im Saal schienen mich und ihn anzustarren.


  Plötzlich nahm Will meine Hand und drehte sich zu der Menge um. Er suchte Blickkontakt mit dem König.


  „Bevor wir speisen werden, möchte ich noch etwas verkünden“


  Wieder wurde es still im Raum, alle Aufmerksamkeit galt uns.


  „Bitte sehr darum!“


  Der König tat eine einladende Handbewegung. Elegant ergriff William meine Hand, sah mir in die Augen und ging vor mir in die Knie. Mein Herz begann plötzlich zu hämmern.


  „Mylady, Ihr bezaubert mich von dem ersten Augenblick an, als ich Euch sah. Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung, unseren ersten Tanz. Ich liebe Euch mehr alles andere auf dieser Welt, Gabriella, und ich möchte Euch, Euere Hoheit, um Erlaubnis bitten, für ihre Hand anzuhalten“


  Meine Beine wurden plötzlich weich und ich drohte umzukippen.


  Ich hätte mit allem gerechnet, nur nicht mit damit.


  Der König erhob sich und schritt begeistert auf mich und William zu. Die Menge machte ihm platz.


  „Selbstverständlich habt Ihr meine Erlaubnis, um die Hand von Clodaghs Nichte anzuhalten!“


  Er drehte sich nun zur Menge.


  „Gibt es in Tandera eine bessere Königin als die nächste Verwandte von Lady Clodagh? Erhebt Euch bitte, William“


  William stand auf, ließ jedoch meine Hand nicht los. Ich hingegen konnte mich schon seit einer Weile nicht mehr vom Fleck rühren.


  Der König legte eine Hand auf Wills Schulter.


  „Euere Worte werden die Befehle erteilen, Euere Hände werden für das Königreich kämpfen und Euere Söhne werden Tandera zu einem Besseren machen als das, was es ist!“


  Der König holte plötzlich einen feinen Ring hervor, den er William übergab.


  „Dieses ist der Ring der Königin. Ich hoffe, dass er Euch mehr Glück bringen wird als mir“


  William nahm den Ring an. Die Menge applaudierte, weinte, lachte.


  Er nahm meine Hand und steckte mir den Ring an.


  Ich bemerkte, dass ich während des ganzen Theaters nicht einmal gefragt wurde, ob ich das auch wollte. Mir blieb noch nicht mal die Gelegenheit, nein zu sagen.


  König Richard klatschte in die Hände.


  „Auf den zukünftigen König und die zukünftige Königin!“


  William legte plötzlich eine Hand an meinen Nacken, beugte sich vor und gab mir einen süßen, sinnlichen Kuss.


  Und nur, weil er mich mit aller Leidenschaft küsste, die er besaß und fast ganz Tandera dabei zusah, erwiderten meine Lippen diesen Kuss.


  Die Menge seufzte leise, als sich Williams Lippen von meinen lösten. Sofort ertönte laute Musik, die Situation entspannte sich, die Akrobaten fingen wieder an zu tanzen und die Leute gaben sich dem köstlichen Essen hin.


  Mit zittrigen Beinen ließ ich mich von William zum Tisch des Königs führen, wo wir beide platz nahmen.


  Diesmal gab es keine Tafel; nur viele, kleine, runde Tische, die im ganzen Saal verteilt und nach Gesellschaft sortiert waren.


  Ich setzte mich auf den Stuhl, legte die Hände auf den Schoß und erblickte sofort den blauen Diamanten, der meinen Finger schmückte.


  Es ging gegen meine Vorstellungen, dass ich von nun an die Verlobte des Kronprinzen war und den Ring der Königin Jade an meinem Finger trug.


  Als Glenna mich entdeckte, konnte sie es nicht lassen und stand auf, um mich kräftig zu umarmen.


  „Ich freue mich so für dich“, flüsterte sie in mein Ohr und verschwand wieder.


  Das führte dazu, dass ich mich noch schlechter fühlte. Ich kam mir vor wie in einem Traum, irgendwie konnte ich das alles nicht richtig begreifen.


  Gegenüber von uns nahmen Williams Eltern platz. Sie lächelten uns aufrichtig zu. Rihannon hatte sogar Tränen in den Augen.


  Sie hob ihren Pokal und sah mich dabei an.


  „Auf eine wunderbare Königin“, sagte sie.


  Lord Sean, Glenna, Sin, William und der König taten es ihr nach und hoben ebenfalls ihren Pokal. Ich nickte ihnen dankbar zu, unfähig etwas zu sagen.


  William nahm meine Hand unter dem Tisch in seine und drückte sie zärtlich.


  Ich sah ihn an und merkte gleichzeitig, dass das Feuer in seinen Augen brannte. Man konnte sehen, dass er am heutigen Abend der glücklichste Mensch der Welt war.


  Nachdem der König uns noch einmal beglückwünscht hatte, äußerte ich den Wunsch bei William, früher gehen zu können. Wir entschuldigten uns bei den Gästen. William hatte zum Glück Verständnis dafür, dass ich nun etwas Ruhe brauchte.


  Als wir endlich den Salon verlassen hatten, konnte ich nichts daran hindern, dass ich lautstark ausatmete.


  „Ist dir nicht gut?“


  Ich schüttelte schnell den Kopf.


  „Das Kleid kämpft nur gerade mit mir“, log ich.


  Er lächelte mich an und strich mit den Fingern sanft über mein Kinn.


  „Ich liebe dich, Gebbie“


  Am liebsten wäre ich auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. Will meinte es wirklich ernst. Er liebte mich wirklich über alles.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. Plötzlich öffneten sich die Türen des Salons und wir drehten uns um. Zu meiner Erleichterung kam Oss auf uns zu.


  „Mylady! Ich hatte schon gedacht, Ihr wärt alleine aus dem Raum geflohen“


  Er warf einen Blick auf Will.


  „Tut mir leid, Euere Hoheit. Ich habe nicht bemerkt, dass ihr zusammen hinaus seid“


  „Ist schon okay, Oss. Da du gerade hier bist, kannst du mich zu meinem Zimmer begleiten. Ich bin ohnehin schon müde und möchte gerne ins Bett gehen“


  Ich hatte die perfekte Möglichkeit gefunden, endlich alleine in mein Zimmer zu kommen. Und wenn ich das nicht schaffte, würde ich durchdrehen.


  Oss nickte.


  „Wenn es Euerem Verlobten nichts ausmacht, Mylady“


  Ich gesellte mich schon mal auf Oss’ Seite. Will nickte.


  „Natürlich nicht. Schlaft gut, Gabriella“


  „Danke“


  Und dann drehten Oss und ich uns um und machten uns auf den Weg zu meinem Zimmer. Ich konnte es kaum erwarten, alleine zu sein.


  Dort angekommen, hielt mir Oss plötzlich seine riesige Hand hin.


  „Ich möchte Euch noch einmal persönlich gratulieren, Mylady. Vielleicht werde ich bald nicht mehr Euer Leibwächter sein und dann werdet Ihr als Königin regieren“


  Er machte eine Pause und sah mich traurig an.


  „Weißt du, dann werde ich dich und dein Temperament wahrscheinlich vermissen“


  Der noch so harte Oss wurde ganz weich, denn er besaß ein warmes Herz. Die Tatsache, dass er mich das erste Mal duzte und ihm dabei sogar Tränen in die Augen kamen, brachte mich dazu, ihn fest zu umarmen. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mit ihm geweint.


  „Ach, Oss! Was redest du da für einen Unsinn? Wenn du das möchtest, kannst du für immer mein Leibwächter bleiben!“


  Der Mann von der Statur eines Schrankes fuhr mir liebevoll durchs Haar.


  „Es wäre mir eine Ehre, der Leibwächter der Königin zu werden“


  Ich lächelte und löste mich aus seiner gewaltigen Umarmung.


  „Na, noch ist es nicht so weit“, sagte ich, und meine eigenen Sätze beruhigten mich.


  Er nickte.


  „Gute Nacht, Gebbie“


  „Gute Nacht“


  Ich rannte fast hinter den Vorhang, zog das Kleid gewaltsam aus, schlüpfte in Unterwäsche ins Bett und vergrub mein Gesicht im Kissen.


  Bevor ich meine Tränen laufen lassen konnte, musste ich noch einen Blick auf den Ring werfen, der mein Bündnis mit William besiegelte.


  Der blaue Saphir funkelte umwerfend schön an meinem Finger.


  Ich war mir sicher, dass ich etwas derart Teueres noch nie an meiner Hand getragen habe. Als ich den Ring umdrehte, sah ich dort drei Worte fein eingraviert.


  Auf ewig Dein.


  Ich schloss die Augen und rollte mich auf den Rücken.


  Nun war ich Sein.


  Ich war die Verlobte des Kronprinzen.


  Geplanter Verrat


   


   


   


  Am folgenden Tag konnte ich nach Sonnenaufgang nicht mehr ruhig liegen bleiben. Ich hielt es nicht mehr aus, nichtstuend im Bett zu bleiben. Meine Gedanken spielten immer noch verrückt, mein Herz schlug in unregelmäßigen Abständen. Ich konnte nicht begreifen, was passiert war. Schon der Gedanke an den vergangen Tag machte mich wahnsinnig.


  Ich musste hier weg, denn ich konnte nicht die Verlobte eines Königs sein. In Wirklichkeit war ich auf diesem Schloss gefangen, und in Wirklichkeit lebte ich in der Zukunft.


  Ich stieg aus dem Bett und zog die schweren Vorhänge meines Zimmers auf, um die Sonne hineinscheinen zu lassen. Mein Blick fiel sofort wieder auf den teueren Ring an meiner Hand. Aus einem unerklärlichen Grund stieg plötzlich der Gedanke an einen Mann mit grauen Augen in meinen Kopf. Die Sehnsucht nach ihm durchzog meinen Körper, sodass ich noch nicht einmal etwas dagegen machen konnte. Eine heiße Träne kullerte meine Wange herunter.


  Ich wusste, dass ich bedingungslos in Ciaran verliebt war. Die späte Einsicht erreichte mich umso schmerzhafter. Meine Gefühle spielten verrückt. Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung machten sich in mir breit. Ich wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte.


  Doch der unergründliche Zauberer holte mich für kurze Zeit wieder in seine eigene, rätselhafte Welt.


   


  Ein höhnisches Lachen schallt durch die kahlen Wände des Gebäudes.


  Ich stehe inmitten eines engen Ganges. Um mich herum verlaufen nur hässliche, graue Steinwände, die den Kerker noch grausamer erscheinen lassen. Übler Gestank steigt plötzlich in meine Nase und bringt mich dazu, weiter voranzugehen.


  Einige Fackeln beleuchten mir den Weg, doch außer leeren Zellen ist nichts zu sehen.


  Panisch suche ich nach Ciaran. Ich weiß genau, dass ich mich wieder in seiner Erinnerung befinde. Irgendwo muss er sein, und von dort muss auch die Stimme gekommen sein, das Lachen.


  Ich fange an zu laufen und vertraue blind meinen Füßen, die mich durch das verdammte Labyrinth tragen.


  „Ciaran!“, rufe ich verzweifelt, verloren.


  Plötzlich sehe ich ihn. Doch sein Anblick zwingt mich auf die Knie. Meine Augen füllen sich mit Tränen.


  „Ciaran“, wispere ich erneut.


  Er steht in einer der hässlichen Zellen und lehnt sich mit geschlossenen Augen an die Wand.


  Er trägt ein helles, zerrissenes Hemd, das schon die Farbe seines Blutes angenommen hat. Durch die zerrissenen Stellen am Rücken sehe ich, dass sein Rücken von klaffenden Wunden überzogen ist.


  Ich kneife die Augen für einen Moment zusammen. Es sind die riesigen Narben, dich ich einst bei ihm gesehen hatte. Die Peitschenschläge.


  Augenblicklich höre ich, wie sich dumpfe Schritte nähern. Ich schaffe es jedoch nicht, meinen Blick von dem entstellten Ciaran zu wenden.


  Unwillkürlich gehe ich auf ihn zu.


  Sein Gesicht ist entspannt und so ebenmäßig wie immer. Er sieht fast so aus, als ob er schlafen würde.


  Ich gehe noch weiter auf ihn zu, bis ich so nahe wie möglich vor ihm stehe. Es zerreist mir fast das Herz, ihn so zu sehen. Sein Atem geht immer noch geschmeidig. Mein Blick wandert über seinen Körper. Er trägt weder seinen Handschuh noch sein Tuch oder seine Hose. Das atemberaubende Kunstwerk auf seiner Brust ist fast vollkommen zu sehen.


  Die Schritte werden lauter und lauter, bis ein hochgewachsener Mann uns erreicht.


   Ich weiche instinktiv ein paar Schritte nach hinten, jedoch in Ciarans Richtung. Der Mann lacht höhnisch. In mir steigt eine unglaubliche Wut auf und ich verspüre den Drang, ihm wehzutun.


  „Ciaran!“, ruft er.


  Die Augen des Mannes sind trüb. Blau und unrein. Als ob es die Augen eines Krankes sind.


  Ciaran öffnet plötzlich schlagartig seine Augen. Der Hüne prallt im selben Moment hart gegen die Steinwand.


  Ich schreie auf.


  In Ciarans Gesicht ist nichts Geschmeidiges mehr zu erkennen, nichts Friedliches. Seine Aura wächst von Sekunde zu Sekunde, seine Augen vermitteln Macht.


  Der Mann richtet sich auf. Weitere Bewaffnete stürmen herein und gehen auf uns zu. Wieder erscheint der Anflug eines Lächelns auf den Lippen des Hünen. Er winkt den Männern ab und verhindert damit, dass sie die Zelle von Ciaran betreten.


  „Ciaran, der Allmächtige“, sagt er spöttisch.


  Er geht einen Schritt auf ihn zu, bleib jedoch vor der Zelle stehen. Ciaran hält ihn feindselig im Blick.


  „Deine Kräfte werden dir nicht viel nützen, schon gar nicht als Gefangener“


  Der Mann wirft einen abfälligen Blick auf Ciaran.


  „Wenn dich die Peitschenhiebe nicht zur Vernunft gebracht haben, dann sollten wir vielleicht deine schöne Brust auch noch mit ein paar Narben schmücken, was meinst du?“


  Mein Herz rast, meine Hände schwitzen. Ich fühle mich fehl am Platz, schutzlos, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht sehen können.


  Der Mann schnaubt verächtlich.


  „Und wenn dies auch nicht weiterhilft, können wir auch einen von deinen sechs Freunden nehmen und ihnen schöne Muster in die Haut ritzten“


  Die Bewaffneten um ihn herum fangen an zu lachen, manche nicken. Ciaran sagt immer noch kein Wort. Der Mann redet weiter.


  „Wie ich sehe, kannst du dich noch nicht entscheiden“


  Er wirft einen abfälligen Blick auf ihn.


  „Dein Leben ist für viele Menschen von großem Wert. Doch in Wahrheit bist du ein Taugenichts, ein Haderlump, der sich nicht einmal wehren kann. Genauso wie der König, dieser Feigling!“


  Kaum, dass er diesen Satz ausgesprochen hat, wird der Mann erneut an die Wand geschlagen. Jedoch hängt er nun an der Wand, seine Beine berühren den Boden nicht und es scheint so, als ob ihm etwas die Luft abwürgen würde.


  Der Mann läuft im Gesicht blau an und zappelt mit den Füßen. Die Bewaffneten stürmen in Ciarans Zelle, doch sie sacken alle nacheinander zusammen und prallen auf den Boden.


  Ciaran lässt den in der Luft hängenden Mann wieder herunter und geht mit aufrechtem Gang aus der offenen Zelle. So, als ob nichts geschehen wäre.


  Der Mann starrt mit aufgerissenen Augen auf seine Bewaffneten.


  „Mach dir nichts vor, Narig“, sagt Ciaran plötzlich.


  Er steht dicht vor ihm. Ciaran ist größer als er und nun sieht er abfällig auf ihn herab. Seine Aura ist gefährlich spürbar.


  „Sag mir einen guten Grund, dich nicht sofort zu töten, du Bastard“


  Der Mann namens Narig weicht angsterfüllt nach hinten.


  „Skar wird dich dafür töten“, winselt er.


  Ciaran lacht auf einmal.


  „Narr!“


  In dem Moment sackt der Mann in die Knie und schreit schmerzerfüllt auf. Ciaran steht immer noch auf seinem Platz und kontrolliert ihn mit seinen Gedanken. Der Mann windet sich vor Schmerzen und krümmt sich auf dem Boden zu einem jämmerlichen Haufen zusammen.


  Und dann beginnt die Erinnerung wieder einzustürzen. Ich spüre, wie ich aus ihr herausgezogen und in die Realität zurückgebracht werde.


   


   


  Verängstigt und außer Atem landete ich auf meinem Zimmerboden wieder.


  Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass ich mich wieder genau dort befand, wo ich zuletzt gewesen war. Genau vor dem Balkon meines Zimmers.


  Ich atmete tief durch und versuchte, die Erinnerung zu verstehen. Vergebens. Ich wusste weder wo ich dort gewesen war noch warum Ciaran gefangen genommen worden war.


  Merkwürdiger Weise hatte die Erinnerung all meine Gedanken an William und die Verlobung verdrängt.


  Ciaran war kein normaler Magier und langsam begann ich mich zu fragen, wer er wirklich war.


  Später würde ich mir vornehmen, William nach ihm zu fragen.


  Ich ging an meinen Spiegel und flocht meine Haare zu einem Zopf zusammen. Dann zog ich heimlich meine Hose und mein Shirt an und steckte mir mein Messer unter das Top.


  Ich holte unter meinem Bett meinen Köcher und Bogen hervor, hing ihn um die Schulter und machte mich auf den Weg.


  Doch bevor ich mich auf den Balkon schleichen konnte, wurde mein Plan zunichte gemacht. Es klopfte an der Tür.


  Ich versuchte schnell, meinen Bogen verschwinden zu lassen, doch Oss hatte William bereits in den Raum gebeten.


  „Gebbie?“


  Ich seufzte leise.


  „Komm herein, Will“


  William schob den Vorhang beiseite und betrat meinen Teil des Zimmers. Er lächelte mich liebevoll an.


  „Was hast du vor?“


  Ich warf einen Blick auf den Bogen in meiner Hand.


  „Eigentlich wollte ich ein bisschen Üben gehen“, gab ich zu.


  „Und dabei wolltest du über den Balkon nach draußen gelangen?“


  Ich nickte lächelnd. William schüttelte tadelnd den Kopf. Dann ging er auf mich zu und musterte mich mit einem interessierten Blick.


  „Wie genau hattest du dir das vorgestellt? Wolltest du herunterspringen und dir alle Knochen brechen?“


  „Ich hatte eigentlich an Klettern gedacht“


  Er lachte auf.


  „Du bist verrückt“


  Will fuhr mit einem Finger sanft über meine Wange. Ich lächelte.


  „Ich weiß“


  Erst jetzt bemerkte ich, dass er einen schwarzen Stoffbeutel bei sich trug. Will folgte meinem Blick und hielt mir den Beutel hin.


  „Sieh es als kleines Geschenk für unsere Verlobung an“


  Ich sah ihn an und nahm schließlich zögerlich den Beutel entgegen.


  Er war schwer, schmal und länglich.


  William sah mich erwartungsvoll an und ich öffnete den Beutel. Mit geweiteten Augen zog ich den Dolch mit einer Bewegung heraus.


  „Oh mein Gott“, murmelte ich erstaunt.


  Will lächelte.


  Ich nahm den Dolch in eine Hand und hielt in vor meine Augen.


  Es war ein Linkshanddolch.


  Er war wunderschön. Parierstange, Knauf und Handschutz waren mit brauner, hellblauer und silbriger Farbe stark verziert. Gewölbte Muster und helle Diamanten schmückten den Handschutz und die Parierstange. Die Klinge des Dolches glänzte wie pures Silber. Der Knauf war mit dunkelbraunem Leder umwickelt und lag perfekt in der Hand.


  Ich war mir sicher, noch nie in meinem Leben eine solch anmutige Waffe gesehen zu haben.


  Abrupt streckte ich William den Dolch wieder entgegen.


  „Das kann ich nicht annehmen“


  Er schüttelte schnell den Kopf und schob den Dolch wieder in meine Richtung.


  „Ich habe ihn für dich anfertigen lassen“


  Mit mulmigem Gefühl starrte ich auf die wunderschöne Waffe.


  „Will, der Dolch ist wahrscheinlich von unglaublichem Wert. Ich habe so etwas noch nie besessen“


  „Er gleicht noch nicht einmal ansatzweise dem Wert, den ich für dich bezahlen würde. Bitte nehm ihn an. Tu es für mich“


  Ich sah ihm in seine azurblauen Augen und nickte. Er schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln.


  „Eigentlich bin ich hierher gekommen, um dir mitzuteilen, dass du eine Audienz bei dem König hast. Richard wünscht mir dir zu sprechen“


  Ich sah ihn unglaubwürdig an.


  Aus welchem Grund wollte denn der König mit mir sprechen?


  „Jemand wird dich später in den königlichen Salon begleiten“


  Ich nickte. Sein Blick ruhte immer noch auf mir.


  „Du kannst vorher sogar noch Bogenschießen, jedoch werde ich dich dann selbst dorthin begleiten“, lächelte er.


  Ich lächelte zurück.


  „Es wäre mir eine Ehre, Euere Hoheit“


  Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine.


  Sobald ich seinen Duft in mich einzog, erwiderte ich seinen Kuss. Daraufhin legte er beide Hände um meine Taille, zog mich näher zu sich und presste seine Lippen noch fester auf meine. Jedoch besann ich mich nach kurzer Zeit und schaffte es, den Kuss zu beenden.


  Er löste sich langsam von mir.


  „Bei jedem Kuss von dir drohe ich die Kontrolle über mich zu verlieren“


  „Es tut mir leid, falls ich zu weit gegangen bin“, fügte er leise hinzu.


  Ich sah ihn stumm an und mir war gleichzeitig unbegreiflich, wie ich den Kuss eines Mannes genießen konnte, den ich nicht liebte.


  „Es gibt nichts, wofür du dich bei mir entschuldigen solltest, Will“


  Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn.


  „Lass uns gehen“


  Seine Finger verschränkten sich mit meinen, während er mit mir bis zum Vorhang schritt. Dort angekommen, ließ er meine Hand los und gab mir Vortritt. Ich sah Oss wie üblich auf den Sessel sitzen. Er erhob sich bei unserem Anblick.


  „Guten Morgen, Mylady“


  Ich nickte ihm höflich zu.


  „Guten Morgen“


  Oss warf einen prüfenden Blick auf mich.


  „Ihr wollt… kämpfen gehen?“


  William lachte auf.


  „Lasst dies ruhig meine Sorge sein. Ich werde schon auf sie aufpassen“


  „Ich bezweifle es nicht, Mylord“


  Er lächelte William noch zu und wir verabschiedeten uns von ihm. Im Gang nahm er wieder meine Hand und schritt anmutig neben mir her.


  Komischer Weise fühlte ich mich nun unwohl in meiner Kleidung, weil ich anders aussah als alle anderen Frauen.


  Wir kamen zu dem Schlossgarten, wo ich einige junge Männer entdeckte, die bereits mit Pfeil und Bogen auf verschiedene Zielscheiben schossen. Sie hielten allesamt inne und verbeugten sich, als sie uns sahen. Hinter den Männern ließ sich plötzlich auch Cedric blicken.


  „Ah! Euere Hoheit und seine Cariad!“, rief er.


  Er begrüßte mich mit einem Handkuss. William drückte er freundschaftlich die Hand.


  „Da ihr gestern so schnell verschwunden wart, nutzte ich nun die Gelegenheit, um euch noch einmal zu beglückwünschen“


  „Danke, Cedric“, sagte William.


  Cedric warf einen schrägen Blick auf mich.


  „Dürfte ich dich fragen, warum du so komische Sachen anhast?“


  Ich lachte auf.


  „Diese komischen Sachen sind eigentlich meine Kleidung und ich bin froh, dass ich nicht stattdessen unbequeme Kleider tragen muss“


  Er lachte so laut auf, dass sich die anderen Männer sogar zu uns umdrehten.


  „Vor allem ein bisschen kurz, nicht wahr?“, scherzte er.


  William warf ihm einen scharfen Blick zu. Er hob verteidigend die Arme.


  „Tut mir leid, ich habe nichts gesagt“


  Er sah zu mir.


  „Kein Kommentar mehr“


  Er presste die Lippen aufeinander und tat in Stummensprache so, als ob er seinen Mund mit einem unsichtbaren Reißverschluss verschließen würde.


  Ich musste lachen. Als Kind hatte ich das auch immer gemacht.


  William sah ihn lächelnd an, wurde dann aber wieder ernster.


  „Ich würde dich gerne darum bitten, dass du Gebbie später zum königlichen Salon begleitest. Sie hat eine Audienz beim König. Solange wird sie hier ein bisschen üben. Du kannst sie mit einem Auge im Blick behalten“


  Ich wandte mich zu William.


  „Will, ich kann alleine auf mich aufpassen. Ich habe meinen Bogen. Mehr brauche ich nicht“


  Cedric warf einen Blick auf mich, er sah etwas verwirrt aus.


  „Moment mal“


  Dann wandte er sich zu seinem Freund.


  „Du willst eine Frau Bogenschießen lassen?“


  „Wäre schlimm, wenn nicht“, murmelte ich verärgert.


  Cedric lachte.


  „Du bist irre!“


  William räusperte sich.


  „Gibst du mir nun dein Wort?“


  Nach kurzem Zögern nickte er.


  „Natürlich, mein Freund. Ich werde ein Auge auf deine kämpfende Braut haben und sie später zum König bringen. Nichts täte ich lieber!“


  William lächelte.


  „Danke“


  Dann warf er mir einen intensiven Blick zu und ging.


  „So“, sagte Cedric mit einem Blick auf mich, „dann zeig einmal, was du so kannst“


  Ich richtete mich auf und nahm mein Bogen in die Hand.


  „Auf was soll ich zielen?“


  Er runzelte die Augenbrauen.


  „Da vorn sind ganz viele Zielscheiben, Mylady“, betont er, als ob nichts abwegiger wäre.


  „Auf Jagd zu gehen wäre viel besser“


  Cedric lachte.


  „Wenn es der Mylady nicht passt, kann sie die kleinen, königlichen Täubchen abknallen, die gurgelnd auf dem Hof herumirren“, scherzte er.


  Ich lachte auf.


  „Ich lass es lieber“


  „Das beruhigt mich“


  Cedric und ich schossen um die Wette.


  Natürlich traf ich jedes Ziel, das er von mir verlangte. Wäre auch schlimm, wenn nicht. Reece wäre sonst sichtlich enttäuscht, und er war nicht umsonst mein Lehrer gewesen.


  Cedric wurde von Zeit zu Zeit immer missmutiger, weil ich ihn schon längst überholt hatte. Die anderen Männer hatten einen Kreis um uns gebildet und feuerten uns an. Mein Sieg füllte mich mit Genugtuung, denn niemand von ihnen hatte erwartet, dass ich tatsächlich Bogenschießen konnte. Vielleicht sollten sie lieber lernen, Frauen nicht zu unterschätzen.


  „Respekt“, sagte Cedric, als er seinen letzten Pfeil aus der Scheibe zog.


  Ein triumphierendes Lächeln umspielte meine Lippen.


  „Danke“


  Er warf einen skeptischen Blick auf mich.


  „Vielleicht hast du einen Wunderbogen, mit dem du heimlich mogelst“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Was den Wunderbogen betrifft, kann ich dir sogar Recht geben. Doch ich schummle nicht“


  „Soso“


  Ich hielt ihm meinen Bogen hin.


  „Versuch dein Glück und ziel auf die Scheibe“


  Er nahm den Bogen zögerlich an, spannte ihn und schoss ab. Wie erwartet flog er meterweit vorbei, obwohl Cedric korrekt und gerade gezielt hatte.


  „Du wirst dein Ziel damit nie treffen“


  „Er ist verhext“, sagte er überzeugt.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht“


  Er warf einen Blick auf mich, lächelte dann.


  „Vorhin sagtest du, du wärest ohne Bogen hilflos. Tja, nun hab ich deinen Bogen und du kannst dich nicht wehren. Was machst du nun?“


  Ich musste laut auflachen.


  „Zum einen wird dir mein Bogen, den du in deiner Hand hältst, nichts nutzen, weil du mich damit ohnehin nicht abschießen kannst, und zum anderen habe ich ein Messer einstecken, das ich dir trotzdem in die Brust rammen kann“


  Er sah mich einen Moment lang sprachlos an.


  „Hmm“, machte er tonlos.


  Dann lachte er los und ich stimmte in sein Lachen ein.


  „Das wäre dann wohl dumm gelaufen“, sagte er und gab mir mein Bogen zurück.


  „Stimmt“


  Cedric sah mich einen Moment noch lächelnd an. Kurze Zeit später hörten wir vertraute Stimmen und drehten uns um.


  Ich sah Glenna, zusammen mit Moriath, auf uns zukommen. Torc hatte sich in den hinteren Teil des Schlossgartens zurückgezogen und wartete mit aufmerksamen Augen auf sie.


  „Gebbie!“, rief Glenna.


  „Cedric!“


  Sie trafen zu uns.


  „Ah, Glenna! Wir wollten gerade gehen. Gebbie hat eine Audienz bei dem König und William hat mich beauftragt, sie dorthin zu geleiten“, informierte sie Cedric.


  Moriath musterte mich mit einem skeptischen Blick. Sie sah Glenna fragend an. Diese sprach ihre Gedanken aus:


  „Du willst doch nicht etwa so zur Audienz kommen“


  Ich sah selbst an mir herunter. Natürlich meinten sie meine Hose.


  „Nun, ja…“, murmelte ich.


  Moriath lachte auf. Dann warf sie einen Blick auf Cedric.


  „Wir werden sie selbst zum König führen. Vorerst werden wir sie ankleiden müssen. Ihr könnt Eueren Tätigkeiten nachgehen, Lord Cedric“


  Cedric sah zu Glenna, als suche er ihre Bestätigung. Glenna nickte.


  „Wie Ihr wünscht, Prinzessin“


  Er wandte sich zu mir.


  „Schönen Tag noch, Mylady. Wir sehen uns“


  Nach einer Verbeugung nahm er Pfeil und Bogen und verschwand mit einem offenen Lächeln.


  Gleich danach ging ich mit Moriath, Glenna und Torc zu meinem Zimmer. Dort zogen sie mir ein Kleid an und steckten meine Haare hoch. Als sie nun endlich mit meinem Aussehen zufrieden waren, waren sie auch der Meinung, ich könnte so vor den König treten.


  Glenna verabschiedete sich von mir und Moriath begleitete mich zum Königssaal.


  Eine der Palastwachen kündigte mein Antreffen an.


  Ich trat durch die geöffneten Saaltüren.


  Am Ende des Saales saß der König auf seinem Thron. Es war der gleiche Saal, indem auch die letzte Feier stattgefunden hat. Die Feier, an der William mir seinen Heiratsantrag gemacht hatte und ich zu seiner Verlobten wurde.


  Dieses Mal war er nur vollkommen leer.


  König Richard nickte mir lächelnd zu, als ich vor ihn trat und mich verbeugte.


  „Gabriella! Welch Ehre, Euch so zeitig hier anzutreffen“


  Er winkte mich näher zu sich. Ich merkte, dass sein Blick auf meine Hand wanderte.


  „Ihr wisst nicht, wie sehr ich mich freue, dass William Euch zu der Seinen nehmen wird“


  Er sah mich liebevoll an, und gleichzeitig wusste ich, dass er es ernst meinte. Seine sonst so unerreichbaren Augen waren in dem Moment etwas lebhafter. Man konnte fast vermuten, wie sie ausgesehen haben, als er noch jung und glücklich war.


  „Ihr werdet eine gute Königin sein. Euere Tante wäre stolz auf Euch“


  Ich nickte ihm zu. Clodagh würden wahrscheinlich die Worte fehlen, wenn sie wüsste, in welcher Situation ich mich befand.


  Der König fasste an den Arm des kleinen Thrones neben sich.


  „Setzt Euch doch bitte, meine Liebe!“


  Ich sah ihn stutzig an, setzte mich jedoch schließlich auf den Thron neben ihn. Ein komisches Gefühl machte sich in mir breit.


  Ich war gezwungen, in den Saal zu blicken und stellte mir vor, wie es wäre, die Menschenmassen zu überblicken, die sich bei Festlichkeiten hier versammeln würden. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn William auf Richards Thron neben mir regierte. Wie es wäre, wenn ich tatsächlich Königin werden würde.


  Das war absurd, fast sogar grotesk. Ich schüttelte den Gedanken so schnell wie möglich ab und versuchte ihn zu verdrängen.


  König Richard sah zu mir.


  „Mein Neffe liebt Euch wirklich über alles andere. Und mit Recht. Ihr seid eine wunderschöne, junge Dame. Er hat solches Glück, aus Liebe zu wählen“


  Ich lächelte leicht. Nach einem weiteren Moment seufzte der König.


  „Wisst Ihr, Gabriella, ich wünschte-“


  Er brach ab. Ich sah betroffen zu ihm und bemerkte, dass seine Augen sich für einen winzigen Augenblick mit Tränen gefüllt hatten.


  „Ich wünschte, mein Sohn wäre an seiner Stelle“


  Ich stockte.


  Die Offenheit des Königs verblüffte mich. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er über seinen Sohn redete, schon gar nicht, dass er mich an seiner Seite hätte sehen wollen.


  „Manchmal denke ich, er würde kommen und seinen Platz einnehmen. Oft hoffe ich, dass er seinen Platz einnimmt und seinem alten Vater verzeiht. Ich hätte Euch ihm gerne vorgestellt. Wahrlich hättet Ihr ihm gefallen. Er hätte regiert und gekämpft, wozu sein Vater nicht mehr fähig ist“, fuhr er fort.


  Ich war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen; ich wusste nicht mehr, wie ich mich verhalten sollte.


  „Ich habe alles verloren, was es zu verlieren gab. Etwas Grausames passiert mit meinem Königreich, und doch bin ich nur ein Mann. Ein verletzter Mann, ein König, der seinem Reich nicht gerechtwerden kann“


  „Das Volk hat Euch geliebt“, sagte ich plötzlich.


  Richard warf einen Blick auf mich und stand auf.


  „Es hat mich geliebt. In der Zeit, in der ich das war, wozu mich Jade gemacht hatte. Es war die Zeit, in der Tandera ihrer Hoffnung bei dem Heranwachsen zusehen konnte. Nun ist es anders. Der Schein trügt nicht, denn mein Sohn ist verschollen oder gar tot!“


  Ich stand ebenfalls auf und ging auf ihn zu. Ich wollte nicht auf einem Thron sitzen bleiben, wenn der König selbst unter mir stand.


  Richard legte eine Hand an meine Wange.


  „Doch nun zu Euch, mein Kind. Ihr habt von mir genug gehört. Ich habe nach Euch schicken lassen, um nach Euerer Verlobungsfeier zu fragen. Glennas Idee war es gewesen, einen Maskenball zu veranstalten. Habt Ihr etwas dagegen, oder gar einen anderen Vorschlag?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Glennas Ideen sind immer gut. Sie wird schon wissen, was sie macht“, antwortete ich.


  „Vorzüglich! Dann wird Euere Verlobungsfeier Ende dieser Woche stattfinden. Selbstverständlich könnt Ihr auch Gäste Euerer Wahl bestimmen. Ich könnte Euerem Vater eine Kutsche schicken lassen, wenn Ihr wünscht“


  „Nein, das wird nicht nötig sein. Ich habe meinem Vater einen Brief schicken lassen, indem ich ihn informiert habe, wo ich bin. Auch über meine Verlobung mit William weiß er bescheid“, plapperte ich hastig.


  Sie durften auf keinen Fall nach meinem Vater suchen, der angeblich in der Nähe des verbotenen Waldes wohnte. Ich würde sicherlich nicht gut dastehen, wenn sie erfahren würden, dass ich alles gelogen hatte.


  „Wollt Ihr niemanden laden?“


  „Nein, Sire“


  Er nickte mir zu.


  „Dann geht nun. Wir werden uns an der Feier wiedersehen. Doch wenn Ihr mich zu sprechen wünscht, stehen Euch alle Türen offen“


  Ich verbeugte mich.


  „Vielen Dank“


  Ich ging durch den Saal, bis ich die Palastwachen erreichte und diese mir die Türen öffneten.


  Vor dem Königssaal erhoffte ich, Oss vorzufinden, doch er war nicht da.


  Noch mehr verwunderte es mich, dass das Mausgesicht seiner statt dort stand.


  „Wie schön“, säuselte der Hauptmann bei meinem Anblick.


  Ich erstarrte.


  Die Palastwache schloss die Türen hinter sich und verschwand im Saal. Das Mausgesicht dagegen blieb alleine mit mir zurück.


  Zum ersten Mal wünschte ich mir, meinen Leibwächter bei mir zu haben.


  „Gabriella! Ihr habt doch sicher nichts dagegen einzuwenden, auf ein Wort mitzugehen. Vor allem jetzt nicht, da Ihr die Verlobte des Kronprinzen seid. Ihr müsstet doch Euer Volk besser kennenlernen“


  Ich sah ihn abstoßend an.


  „Ich wüsste nichts, was ich mit Euch zu bereden hätte, Lord Caradoc“


  „Das werdet Ihr schon noch sehen. Euer Verlobte weiß auch schon bescheid, macht Euch keine Sorgen“


  Er ging voran. Mir blieb wirklich nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Ich fühlte mich so hilflos wie seit langem nicht mehr. Weder mein Messer noch mein Bogen oder meine Zauberkräfte konnten mich vor irgendetwas bewahren. Für mich war es das schlimmste Gefühl, ihm völlig schutzlos ausgeliefert zu sein.


  Ich ging neben Caradoc her. Ich wusste weder wohin er mich führte noch was er mit mir vorhatte. Das Schlimmste daran war, dass ich nicht wusste, was mich daran so beunruhigte. Wahrscheinlich hatte ich mehr Angst davor, was er über mich wusste. Denn irgendetwas hegte diese Schlange aus.


  Wir kamen zu einem großen Saal. Caradoc öffnete die Türen.


  „Nach Ihnen, Verehrteste“


  Lasse immer den Feind vorgehen, dachte ich und ging trotzdem vor.


  In der Mitte des Saals stand eine gedeckte Tafel, an der schon einige Personen saßen. Unter ihnen erkannte ich Lady Evenon, Praidana und ihre Zwillingsschwester Arove. Die ganze Mausgesicht-Family also.


  Des weitern saßen dort einige junge Männer, die ich nicht kannte oder jemals gesehen hatte.


  Caradoc schob mir einen Stuhl beiseite.


  „Setzt Euch doch, wir warten nur auf Euch“


  Praidana lächelte mich höhnisch an. Ich setzte mich. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so unwohl in meiner Haut gefühlt.


  Caradoc nahm am Ende der Tafel Platz. Die Leute fingen an, sich Essen zu nehmen und zu speisen.


  Ich rührte kein bisschen davon an.


  „Wollt Ihr nichts von dem köstlichen Essen nehmen, Lady Gabriella?“, fragte Caradoc mich, „es ist auch nichts vergiftet“


  Einige der Adeligen lachten.


  Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht alle zu Caradoc gehörten. Vermutlich waren es einfach Landsleute, die auf dem Schloss wohnten und zusammen speisten. Caradoc würde mir hier nichts antun können, doch was dann seine Absicht war, wusste ich nicht.


  „Ich habe keinen Hunger“


  Ich merkte, dass ein junger Mann mich beobachtete.


  Er hatte lange, braune Haare und helle Augen. Als ich seinem Blick begegnete, lächelte er mir zu. Ich erwiderte sein Lächeln nicht. Irgendetwas lief hier falsch.


  „Sie muss wahrscheinlich noch etwas Fett verlieren, damit sie in das Hochzeitskleid der Königin Jade passt“, meinte Praidana.


  Nun musste ich lächeln. Irgendwie freute es mich, dass sie sich so über mich ärgerte.


  „Sagt mir, Gabriella, ist es wahr, dass Ihr kämpfen könnt?“, fragte Evenon und lenkte damit vom Thema ab.


  Sofort zog sie mit der Frage alle Blicke der Leute auf mich.


  „Ja“


  Evenon sah mich etwas überrascht an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich die Aussage bestätigte.


  „Und Ihr seid Euch bewusst, dass dies strengstens verboten ist?“


  Wieder sahen mich alle im Saal an. Die Blicke derer, die mich nicht kannten, ruhten schwer wie Magnete auf mir.


  Eine Frau schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  „Ihr werdet Königin werden! Ihr sollt Vorbild aller Mädchen und Damen sein und doch steigt bewusst Ihr auf den Thron, alle die bestrafen zu lassen, die Euch nachmachen werden! Dass Ihr Euch nicht schämt!“


  Lautes Gemurmel ging durch die Reihen.


  Ich fing an, mich unwohl und schlecht zu fühlen. Sie blamierten mich bis zum Obersten.


  „Ihr tragt Hosen und benehmt Euch wie ein Mann! Ihr seid ein Dorfmädchen mit einem Sturkopf, das noch nicht einmal Manieren zeigen will! Selbst dann, wenn Ihr Königin werdet!“


  „Wir sollten dem König die Augen öffnen!“


  Lady Evenon war aufgestanden. Einige Frauen hatten sich mit ihr erhoben. Das Mahl drohte in einem Chaos auszubrechen.


  Die Leute wussten nicht mehr, wie sie sich verhalten sollten. Caradocs Familie ließ ihren Hass auf mich hemmungslos zeigen.


  „Wahrscheinlich ist sie noch nicht einmal Lady Clodaghs Nichte! In der Legende steht nichts davon geschrieben! Nirgendwo!“


  Der junge Mann, der mich unentwegt angestarrt hatte, erhob sich nun. Er suchte Blickkontakt mit mir.


  „Lasst sie in Ruhe!“


  Caradoc sah zu dem Mann, aber er war nicht beunruhig. Irgendwie wirkte er sogar vertraut.


  Evenon und die anderen Frauen sahen ebenfalls zu ihm.


  „Sie ist eine Verräterin! Sie ist eine von Skars Bediensteten!“


  „Ein Spion in unserem Hause!“


  Nun hatte sich die gesamte Gesellschaft erhoben.


  Ich wusste nicht mehr, wie ich mich verhalten oder was ich tun sollte. Sie hetzten sich alle gegenseitig gegen mich auf.


  Plötzlich spürte ich eine Hand an meiner Schulter. Es war der junge Mann.


  „Kommt! Schnell!“


  Er nahm mich bei der Hand und versuchte, mich aus dem Saal zu ziehen.


  Die Leute verließen die Tafel, Caradoc und Evenon sahen uns nach. Doch ich könnte schwören, dass Caradoc anfing, zu lachen.


  Zur selben Zeit sah ich einen anderen Mann auch aus dem Saal verschwinden. Er rannte zielgesteuert den Gang entlang und verschwand hinter einer Ecke.


  Das Chaos war im Saal ausgebrochen, doch anscheinend interessierten sie sich nicht mehr für mich. Der junge Mann konnte mich mühelos aus dem Saal bringen und zog mich weiter. Ich sträubte mich.


  Irgendetwas gefiel mir an ihm nicht. Etwas sagte mir, dass er falsch war.


  „Kommt, schnell! Damit uns keiner sieht!“


  Ich blieb stehen.


  „Ich komme alleine klar!“


  Der Mann wurde plötzlich wütend. Meine Vorahnung hatte sich bestätigt. Er packte mich unsanft am Arm.


  „Ich habe gesagt, Ihr sollt mitkommen!“, drohte er.


  Ich entriss mich ihm wieder.


  Er drückte mich mit einem Schlag hart gegen die Wand. Ich rammte ihm einen Ellebogen mit voller Wucht in die Brust.


  Der Mann bekam große Augen und schien kurz verwirrt. Er blickte sich nach hinten zum Gang um und wendete sich dann hektisch zu mir. Wir hörten Schritte, die schnell näher kamen.


  Mit einem Ruck hatte mein Gegenüber ein Messer herausgeholt und mir das Kleid an der rechten Schulter aufgerissen.


  Er stürzte sich in letzter Sekunde auf mich und küsste mich gewaltsam auf den Mund.


  „Da sind sie!“


  Ich stieß dem Mann sein Messer in den Arm und verletzte meine Hand selbst dabei. Es bewirkte, dass er von mir abließ und sich umdrehte.


  Ich sah Praidana auf uns mit dem Finger zeigen.


  Hinter ihr kamen William und Oss hervor.


  Ich hielt mein zerrissenes Kleid und konnte nichts dagegen machen, dass mir heiße Tränen die Wange herunterliefen.


  „Will!“, rief ich.


  William sah mich mit einem Blick voller Abscheulichkeit an und schüttelte unglaubwürdig den Kopf. Oss war auf meinen Angreifer zugerannt und hatte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf gegeben, sodass er bewusstlos geworden war. An seinem Arm zeigte sich eine klaffende Wunde sowie auch an meiner Hand Blut herunterlief.


  Caradoc und Evenon kamen herangeeilt.


  „Will!“, rief ich wieder.


  Am liebsten wäre ich zusammengebrochen.


  Alle Erinnerungen an Fa kamen wieder hoch, zusammen mit der Demütigung und allem Schlechten, was mir in letzter Zeit noch widerfahren war.


  Ich fragte mich, warum sich alle an mir vergreifen konnten, warum die Welt so ungerecht war.


  William drehte sich mit angeekelt von mir um und ging den Gang zurück. Caradoc folgte ihm auf dem Fuße sowie Praidana.


  „Prinz William! Seht nur, diese Hure, wie sie sich an fremde Männer heranschmeißt und es wie einen Überfall aussehen lässt!“


  Alle Leute, die aus dem Saal kamen, blickten ebenfalls angewidert zu mir und gingen dem Prinzen nach. Nur Arove, die als letzte rausging, zeigte sich mit einem Blick voller Mitleid.


  Zurückblieben Oss, der bewusstlose Mann und ich.


  Oss hatte mich nicht einmal angesehen, war aber nun auch gezwungen, mir einen Blick zuzuwerfen.


  „Kommt mit!“


  Ich hatte noch nie so viel Kälte in seiner rauen Stimme gehört. Er sah mich an wie das letzte Stück Dreck, warf sich den jungen Mann über die Schulter und schritt voran.


  „Oss…“, flüsterte ich.


  Aber er schenkte mir keine Beachtung, würdigte mich noch nicht einmal eines Blickes.


  Und ich wollte wimmern, heulen und schreien, wie ungerecht diese verdammte Welt doch war.


  Zwei Prinzen


   


   


   


  Ich hatte mich getäuscht. Gewaltig getäuscht.


  Mir wurde langsam klar, dass sie mich reingelegt hatten.


  Es war der Plan Caradocs gewesen und jeder einzelne von denen, die mit mir an einer Tafel gesessen hatten, hatte mitgespielt. Es war alles geplant.


  Das einzig nicht geplante war, dass ich mich verteidigen würde und mein Angreifer Gewalt anwenden musste.


  Wie dumm ich war, nicht zu sehen, dass sie mich hintergangen hatten. Doch noch schlimmer war es, dass mir keiner glaubte.


  Ich folgte Oss mit schweren Schritten und versuchte, meine Tränen zu unterdrücken.


  Unwillkürlich musste ich an Zuhause denken, an meinen Vater und an Clodagh, die jetzt sichtlich enttäuscht wären, wenn ich mich so ohne weiteres ergeben würde.


  Ich fasste meinen Mut zusammen und rannte los.


  Ich rannte an Oss und dem bewusstlosen Mann vorbei, bis ich Praidana, Caradoc und William erreichte, die schon vorgegangen waren.


  „William!“


  Ich blieb stehen und merkte, dass er auch innehielt. Er drehte sich aber nicht um. Caradoc musterte mich höhnisch.


  „Tut nicht so, als ob Ihr die Unschuldige wäret! Endlich hat der Prinz einmal gesehen, was für ein Weib Ihr wirklich seid!“


  Praidana lachte.


  „William…“, versuchte ich wieder.


  Ich überholte ihn und stellte mich vor ihn, sodass er gezwungen war, mich anzusehen. Endlich blieb er stehen.


  „Sei nicht so feige, und siehe mich an!“


  Er sah mir in die Augen, und es tat mir weh. Sie waren erfüllt von Schmerz.


  „Ich möchte, dass du mit mir redest. Alleine!“


  Will schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich habe genug gesehen! Geh mir aus den Augen!“


  „William! Hör mir zu! Du solltest wenigstens noch einmal mit mir geredet haben, bevor du deine Urteile fällen kannst!“


  Er sah mich einen Moment unschlüssig an, versuchte jedoch dabei gleichgültig zu wirken. Ich konnte ihm ansehen, dass er nicht wusste, wie er handeln sollte.


  „Komm!“


  Er nahm mich bei der Hand, führte mich in das nächstgelegene Zimmer und schloss die Tür hinter sich, ohne Caradoc oder die anderen mit einem Blick zu würdigen. Als wir alleine waren, dränge er mich gegen die Wand und stemmte einen Arm neben meinen Kopf.


  „Warum hast du das gemacht, Gebbie!?“


  Er durchbohrte mich mit seinen Blick.


  „Was?“


  „Du weißt nur zu gut, wie sehr ich dich liebe! Warum betrügst du mich hinter meinem Rücken? Du verdrehst ihnen allesamt die Köpfe mit deinem Körper und ich stehe da wie ein Idiot, der nicht weiß, dass seine Verlobte sich zu anderen Männern ins Bett legt!“


  Ich hatte William noch nie so außer sich gesehen. Seine geschmeidigen Gesichtszüge hatten sich verspannt. Seine blauen Augen funkelten vor Zorn. Doch da war er nicht der einzige.


  „Du solltest dich schämen, für das, was du gerade zu mir gesagt hast!“, fauchte ich.


  Er sah mich irritiert an.


  „Du weißt nicht, wie es mir geht! Du weiß nicht, was passiert ist! Du weißt gar nichts!“


  „Das, was ich gesehen habe, war mehr als ausreichend! Du hast vor mir einen fremden Mann geküsst! Was hast du denn neulich im Park gemacht, als du aus dem Regen kamst? Hat es da schon angefangen?!“


  „Denkst du das von mir? Hör auf, irgendwelche Lügen gegen mich zu behaupten! Ich habe diesen Mann nicht geküsst und ich habe schon gar nicht hier mit irgendjemandem geschlafen!“


  „Ach nein? Du- “


  „Lass mich ausreden! Ich. Habe. Ihn. Nicht. Geküsst! Sie haben mich hintergangen! Es war alles ein Plan von Caradoc gewesen, damit du dich von mir trennst oder mich gar aus dem Schloss verbannst! Sie hassen mich, William! Es passt ihnen nicht, mich an deiner Seite zu sehen, verstehst du das endlich!?“


  Er war etwas stutzig geworden, auch, weil er es nicht gewohnt war, von einer Frau zurechtgewiesen zu werden.


  „Hörst du dir jetzt die Geschichte an? So, wie sie passiert ist?“, fragte ich leise.


  Er nickte nach kurzer Zeit.


  „Ich war bei einer Audienz beim König. Als ich dort fertig war, habe ich erwartet, dass ich dich oder Oss vor den Türen vortreffe, doch es war niemand da. An euerer Stelle stand dort der Hauptmann, der mich höhnisch angrinste. Er sagte zu mir, dass ich mit ihm gehen sollte und du auch darüber informiert wärst. Widerwillig bin ich mit ihm mitgegangen. Er hat mich in einen Saal geführt, indem seine Familie und ein paar weitere Leute an einer Tafel saßen.


  Nach einiger Zeit fingen sie an, mich zu erniedrigen und bloßzustellen. Es sollte zu einem Chaos ausbrechen und ein junger Mann sollte mich aus dem Saal führen und wie ein Verbündeter wirken, der mich helfen wolle. Zum gleichen Zeitpunkt hatte Caradoc jemanden nach dir schicken lassen, sodass du dann dort eintriffst, wenn der Mann mich küsst. Doch ich wurde misstrauisch und wehrte mich gegen den Mann. Er war gezwungen, Gewalt anzuwenden, um seinen Plan durchzuführen. Der Mann riss mir mein Kleid auf, um es noch fataler aussehen zu lassen und holte ein Messer heraus. Als er dann sein Zeichen hörte, indem du, zusammen mit Praidana, den Gang entlang kamst, stürzte er sich auf mich. Ich stach ihm sein Messer in den Arm und drängte ihn von mir herunter, verletzte mich jedoch selbst dabei“


  Ich hielt einen Moment inne und zeigte ihm meine blutende Hand.


  Als William immer noch keine Reaktionen zeigte, schob ich den Stoff meines Kleides beiseite und entblößte die halbmondförmigen Narben an meiner Schulter.


  Ich presste beim Gedanken an Einauge die Lippen aufeinander und unterdrückte alle Tränen. Wieder waren die Erinnerungen so nah.


  „Es ist schon das dritte Mal, bei dem sich jemand an mir vergreifen wollte. Diese Narben auf meiner Schulter stammen davon. Ich hatte es eigentlich schon fast vergessen, doch als sich der Mann vorhin mir das Kleid aufreißen wollte, kamen die Erinnerungen wieder hoch“


  Frauen waren zur damaligen Zeit wirklich nur die Spielzeuge der Männer. Unsere Gefühle waren ihnen egal. Wir mussten deswegen leiden.


  „Caradoc hat dich mit ihm speisen lassen?“, fragte er nach einiger Zeit.


  „Du warst darüber nicht informiert?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich ging davon aus, dass Oss dich wie üblich zu deinen Gemächern begleitet. Wahrscheinlich musste Caradoc Oss irgendwie abbestellt haben“


  Ich nickte.


  William riss sich ein Stück Stoff von seinem weißen Hemd ab. Dann nahm er meine Hand und verband sie damit. Als er fertig war, sah er mir in die Augen. Er legte eine Hand an meine Wange.


  „Es tut mir so leid“


  Ich schloss die Augen und war froh darüber, dass er mir glaubte.


  Er beugte sich vor, küsste mich auf die Stirn und fuhr mir mit der Hand durch die Haare.


  „Wenn ich diesen Bastard erwische, der dich angerührt hat, drehe ich ihm den Kopf um. Caradoc wird auch nicht mehr lange bleiben, wenn ich König werde“


  Ich sah zu ihm auf.


  Aus einem unerklärlichen Grund war mir warm ums Herz. Williams Liebe tat unheimlich gut. Ich fühlte mich geborgen in seinen Armen.


  „Nein, tu ihm nichts. Ich bin mir sicher, dass er nichts dafür konnte. Wahrscheinlich konnte er sich Caradoc nicht widersetzten“


  Will lächelte.


  „Es war wohl keine Strafe für ihn, dich zu küssen“


  „Ich glaube trotzdem, dass er es nicht freiwillig gemacht hat“


  William legte seine Arme um meine Schultern und zog mich an seine Brust. Ich vergrub meine Nase in seinem Hemd und musste daran denken, wie sehr er sich schon in mein Herz gefressen hatte. Er hatte es nicht verdient, dass ich so unehrlich zu ihm war.


  Ich liebte ihn auf eine Art und Weise, die ich nicht beschrieben konnte. Es war nicht die Art von Liebe, mit der ich Seth liebte, oder meinen Vater, oder Ciaran. Wahrscheinlich wusste ich es selbst noch nicht. Und dafür hasste ich mich.


  „Verzeihst du mir?“


  Ich löste mich von ihm und sah ihn an.


  „Natürlich, Will“


  William zeigte auf einen Schrank neben sich.


  „Dort sind ein paar Kleider. Während du dich umziehst, werde ich Oss über den Vorfall aufklären“


  Ich nickte. Doch die Tür ging plötzlich auf.


  Der Hauptmann trat herein.


  „Lord William“, begann er.


  Er warf einen abfälligen Blick auf mich, wandte sich dann zu William.


  „Es war gut, dass wir sie noch so rechtzeitig bemerkt haben. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre. Vielleicht würde sie Euch später einen Sohn gebären, der gar nicht von Euch gezeugt wurde. Ein Bastard, in dem gar kein königliches Blut flösse“


  William atmete tief aus, versuchte sich aber zu beherrschen.


  „Vielen Dank, Lord Caradoc. Wie gut, dass Ihr ein uneheliches Kind verhindert konntet“, sagte er, nicht ohne Sarkasmus in seiner Stimme.


  Ich musste leicht lächeln.


  „Doch nun bin ich ein aufgeklärter Mann und habe meiner Verlobten verziehen. Ihr könnt mir den Namen des Mannes berichten und dann kann ich in Kürze auch den König darüber unterrichten“


  William ging ab, blieb jedoch noch einmal vor dem verdutzten Hauptmann stehen.


  Er ließ ihm Vortritt.


  „Ihr seid entlassen, Lord Caradoc. Guten Tag“


  Nachdem beide Männer aus dem Zimmer gegangen waren, atmete ich tief aus. Ich war unglaublich froh darüber, dass es William gab und dass er mir vertraute.


  William war anders als Ciaran. Völlig anders. Ciaran hatte mir nie Komplimente gemacht, er hatte mich nie gut behandelt und mir nie das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein.


  Und er hatte mir mehr als einmal das Herz gebrochen. Es war der Preis dafür, dass ich mich unwiderruflich in ihn verliebt hatte. Etwas Besseres als William hätte mir eigentlich nicht passieren können. Er war perfekt.


  Ich ging zu dem Schrank, zog mein Kleid aus und suchte nach einem neues. Viele Kleider dort waren schulterfrei, doch diese kamen nicht infrage. Ich konnte kein Schulterfreies anziehen, da man sonst die Träger meines schwarzen BHs sehen würde.


  Letzten Endes nahm ich ein schlichtes silber-graues mit kurzen Ärmeln heraus und stellte mich vor einen bodenlangen Spiegel.


  Ich musste feststellen, dass ich mich schon lange nicht mehr in voller Größe angesehen habe. Das letzte Mal war es in Ciarans Badezimmer gewesen.


  Ich stand in meiner Unterwäsche vor dem Spiegel und betrachtete meinen Körper.


  Seitdem ich von Zuhause entführt wurde, hatte ich mich nicht nur geistig, sondern auch körperlich verändert.


  Mein Körper war sportlicher, viel muskulöser. Meine Oberschenkel waren etwas schlanker und es zeichnete sich eine große, dunkle Narbe an einem meiner Schenkel ab. Dort, wo der Pfeil mich getroffen hatte. An meinem Bauch konnte man schon leichteste Umrisse von Bauchmuskeln erkennen und an meiner Taille zeichnete sich noch die Narbe der Bärentatze ab.


  Ich war zwar schlank, doch durch meinen wohlgeformten und sportlichen Körper sah ich nicht allzu dünn aus.


  Ich zog das luftige Kleid an. Es hatte kurze Ärmel und ging nur etwas über die Knie. Es gefiel mir, da es nicht zu schick war. Ich fühlte mich natürlich.


  Da William noch nicht zurück war, ging ich an das Fenster. Draußen regnete es in Strömen. Es war kühler geworden, doch noch so angenehm, dass man in kurzen Ärmeln rauskonnte. Wenn es nicht so sehr regnen würde, wäre es das perfekte Wetter für einen Ausritt gewesen.


  „Gebbie?


  Es war Will.


  „Ich habe Oss die Wahrheit gesagt und auch Richard habe ich darüber informiert. Was die restlichen Gäste von dem Mahl angeht, so haben sie Schweigepflicht und lassen den Verrat wie einen Angriff aussehen“


  Ich lächelte.


  „Hast du sie erpresst, oder anders gefoltert?“


  „Ich habe sie nur gewarnt“


  Er folgte meinem Blick aus dem Fenster.


  „Hast du Lust, den Rest des Tages mit mir zur verbringen? Ich möchte gerne meine gemeinen Beschuldigungen gegen dich wieder gut machen“


  „Wenn der Prinz dies so wünscht“, lächelte ich.


  Er ging auf mich zu und schlang seine Arme um meine Taille.


  „Nur, wenn seine Verlobte damit einverstanden ist“, flüsterte er in mein Ohr.


  „Einverstanden“


  Er verschränkte seine Finger mit meinen. Dann lachte er.


  „Ich kann es kaum erwarten“


  Er drückte einen Kuss auf mein Haar und dann auf meine Hand.


  Will führte mich aus dem Schloss in den Schlosshof. Dort angekommen, sah ich Phich, der bei unserer Ankunft angeeilt kam. Er hielt ein Stoffbündel in der Hand, das er William überhab.


  „Euere Hoheit, Mylady“, begrüßte er uns.


  Ich lächelte ihm zu.


  Will entwickelte das Stoffbündel, das sich als Umhang herausstellte. Er legte ihn mir um die Schultern und zog mir die Kapuze auf. Dann holte er etwas Silbrig- Glänzendes heraus. Es war mein Linkshanddolch, den er mir geschenkt hatte.


  „Den habe ich dir bringen lassen, damit du dich nicht mehr so schutzlos fühlst“, sagte er und übergab ihn mir.


  Ich steckte ihn lächelnd unter mein Kleid. Phich führte zwei Pferde zu uns. Er selbst war schon von Regen durchnässt.


  Will warf sich ebenfalls einen Umhang um die Schultern, nahm Phich die Pferde ab und winkte ihn dankend ab. Dann durfte ich mich aus meinem Unterstand begeben und er half mir beim Aufsteigen auf das Pferd.


  Wir kamen wieder durch den Wald und durchquerten ihn, bis wir nach Ellring kamen. Doch hier hielten wir uns auch nicht auf, sondern ritten weiter, bis wir den nächsten Wald erreichten.


  Mein Umhang hielt zwar größten Teils des Regens ab, doch langsam wurde auch mein Kleid nass. Wenig später blieben wir endlich vor einer kleinen Hütte stehen. William half mir beim Absteigen und band die Pferde an einem Pfosten an. Er nahm meine Hand und führte mich in das Hüttchen.


  Als wir hineintraten, musste ich lächeln.


  Überall brannten große und kleine Kerzen, was mich an den Wolfslauf erinnerte. Auf dem Boden lagen viele Felle und an den Wänden hingen viele Porträts. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich Clodagh, Richard und sogar Jade.


  William nahm mir meinen Umhang ab und legte ihn zusammen mit seinem beiseite.


  „Als wir klein waren, kamen wir jeden Tag hierher, um zu spielen“, lächelte er, „wir haben dieses Hüttchen geliebt. Hier konnten wir mit Messern, Dolchen und Schwertern üben, denn im Schloss durften wir das noch nicht. Wir waren noch zu klein dafür, aber hier waren wir immer alleine“


  Ich lachte. William zeigte auf eine Truhe neben einem breiten Bett, in der viele Waffen lagen.


  Mir gefiel die Hütte, sie hatte eine einladende Atmosphäre.


  William kam plötzlich auf mich zu. Er legte beide Hände an mein Gesicht, beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine. Der Kuss kam so unerwartet, dass ich mich wenige Zentimeter nach hinten bewegt hatte. William brach den Kuss sofort ab und richtete sich wieder auf.


  „Es… es tut mir leid. Ich wollte dich nicht überrumpeln“


  Ich schüttelte schnell den Kopf.


  „Es tut mir leid“


  William wandte sich von mir ab. Ich verfluchte mich dafür, dass ich so reagiert hatte. Ich wollte ihn nicht verletzten. Er hatte es nicht verdient.


  „Will…“


  Er drehte sich zu mir um.


  „Was ist, meine Schöne?“


  Ich stellte mir vor, dass es Ciaran ist, der mir das sagte, der mir diese Komplimente machte. Aber so sehr ich mir es auch wünschte, Ciaran war nicht hier und Ciaran würde mir auch keine Komplimente machen. Dieser tolle Mensch war William. Warum konnte mein Herz nicht einsehen, dass er das Beste war, was mir passieren konnte?


  „Ich hab mich noch nicht für dein Geschenk bedankt“


  Ich deutete auf meinen Dolch. Er lächelte.


  „Nun, dann hast du es jetzt“


  „Nein, noch nicht“


  Ich legte den Dolch beiseite und ging auf William zu, bis ich dicht vor ihm stand. Dann sortierte ich meine Gedanken, legte meine Hände auf seine Brust und stellte mich auf meine Zehenspitzen, um ihn mit aller Leidenschaft zu küssen, die ich für ihn aufbringen konnte.


  Er erwiderte meinen Kuss und löste sich dann von mir.


  „Womit habe ich das verdient?“


  Er musterte mich aufmerksam von oben bis unten.


  „Das war dafür, dass du so bist, wie du bist“


  Er lächelte.


  „Danke dir“


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Wieder verhielt er sich so kavalierenhaft. Wieder erwärmte er mein Herz. Also ging ich wieder auf ihn zu. Ich blieb dicht vor ihm stehen.


  „Was nun?“, scherzte er.


  „Jetzt du“


  „Was?“


  „Küss mich“, forderte ich und schloss die Augen.


  Er lachte, griff unter mich, hob mich hoch und küsste mich.


  Ich legte meine Hand um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Williams Kuss wurde immer leidenschaftlicher und heftiger. Er trug mich zu dem Bett und ließ mich darauf nieder. Ohne sich von mir zu lösen, stieg er über mich, stützte sich aber mit den Händen auf dem Bett ab.


  Er fing an, meinen Hals zu küssen und wanderte weiter. Seine Hände fuhren meinen Bauch entlang, dann seine Lippen.


  Meine Gedanken überschlugen sich, benebelt von seinem Duft und seiner Leidenschaft. Es war nicht leugnen, dass ich mich nicht unwohl fühlte.


  Er zog die Bänder meines Kleides auf und streifte sich sein Hemd ab. Ich schlang meinen Arm um seinen Hals und brachte ihn dazu, dass er mich wieder küsste. Er band mein Kleid auf und wenig später lag es ebenfalls neben dem Bett, sodass ich nur in Unterwäsche vor ihm lag.


  Er musterte mich von oben bis unten und lächelte.


  Und ich musste auch feststellen, dass er einen sehr muskulösen Oberkörper hatte. Ich stellte mir vor, dass es ein magisches Kunstwerk war, das ich gerade sah. Ein magisches Kunstwerk und ein Zauberer mit rabenschwarzen Haaren und eisgrauen Augen.


  Ciaran beugte sich wieder vor und küsste meinen Hals, sein Mund wanderte weiter runter, bis er an meinen Brüsten war. Dann begab er sich zu meinem Bauch und küsste mit seinem Mund eine unsichtbare Linie herunter. Seine Magierhände fuhren unter meinen Rücken und schafften es sogar nach kurzer Zeit, geschickt meinen BH zu öffnen. Ich musste lächeln.


  Ciaran wollte mich. Ciaran liebte mich.


  Seine Hände wanderten meinen Bauch hoch und wollten meinen BH abstreifen, während er mich küsste, doch ich hielt plötzlich inne und öffnete meine Augen. Mit einem Schlag kam ich wieder zur Realität, zur Besinnung. Meine Gedanken ordneten sich.


  Es war nicht Ciaran.


  „Nein!“, flüsterte ich panisch.


  Oh mein Gott!


  Was tat ich gerade da? Ich war kurz davor, mit William zu schlafen und dachte, es wäre Ciaran.


  Ich schaffte es gerade noch so, einen Aufschrei zu unterdrücken.


  William sah mich verwirrt an.


  „Ich kann nicht!“, flüsterte ich und drehte uns so um, dass ich nun auf seiner nackten Brust lag.


  Er fasste mich an der Taille.


  „Hab keine Angst, Gebbie“, sagte er sanft, „ich werde dir nicht wehtun“


  Seine Hand war an meinem nackten Oberschenkel.


  „Es wird dir gefallen“, hauchte er und drehte mich wieder so, dass er auf mir lag.


  Mein BH war nun fast abgerutscht, aber Will lag Gott sei Dank so, dass er alles verdeckte. Er küsste wieder mein Dekollete.


  Ich brauchte immer noch ein paar Sekunden, um zu begreifen, was ich gerade machte und wer gerade auf mir lag.


  „Nein, William!“, flüsterte ich wieder panisch, doch diesmal lauter.


  Ich drehte uns wieder um, hielt eine Hand auf meinen halb abgerutschten BH und die andere auf seine.


  „Wir… wir sollten bis zur Hochzeit warten“


  Er lächelte.


  „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, hier wird uns keiner sehen“


  Ich schüttelte wieder den Kopf, stieg schnell von ihm herunter und ging vom Bett. Mein BH war nun gänzlich abgerutscht, aber ich hatte mich abgedreht und wickelte ein nahe gelegenes Tuch schnell um meinen fast nackten Körper.


  Ich drehte mich zu William um, der sich aufgesetzt hatte und mich mit einem unbeschreiblichen Blick musterte.


  Ich atmete tief aus und war unglaublich froh darüber, dass ich es geschafft hatte, es abzubrechen. Ich konnte einfach nicht mit ihm schlafen. Es war nicht richtig. Ich liebte ihn nicht, so wie er mich liebte. Mein Herz war vergeben.


  William stand auf und ging auf mich zu. Er berührte mich an der Wange.


  „Wovor hast du Angst, Liebste?“


  Ich versuchte panisch, eine gute Antwort darauf zu geben.


  „Ist es wegen dem Gesetz, das es vor der Ehe verbietet, oder dass uns jemand hier sehen könnte?“


  Mein Gehirn arbeitete nicht mehr richtig. Ich war immer noch am Überlegen. Zudem waren es zu viele Gedanken, die meinen Kopf benebelten. Wie konnte ich nur ernsthaft gedacht haben, dass es Ciaran war?


  „Will, ich-“


  Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen wollte. Mein Ziel war es erst einmal, mich anzuziehen, aber das ging nicht, solange er so nahe vor mir stand.


  „In zwei Tagen ist unsere offizielle Verlobung, und zwei Wochen später wird unsere Hochzeit stattfinden. Spätestens dann bist du Mein. Zwei Wochen früher oder später machen auch keinen Unterschied“


  Ich nickte.


  „Eben deswegen“


  Er lachte auf und ging noch näher auf mich zu. Ich zog mein Tuch fester um meine Brust, ging auf ihn zu und küsste ihn. Er legte eine Hand an meinen Rücken und zog mich nahe zu sich. Wieder wurde sein Kuss immer heftiger, doch ich beendete ihn und wandte mich von ihm ab.


  „Zieh dich an, danach werde ich dir etwas zeigen“


  Ich sah ihn verdutzt an, aber er drehte sich um und zog sich selbst sein Hemd an. Unwillkürlich musste ich lächeln.


  Er hatte meinen Wunsch respektiert und war nicht mal im Geringsten böse auf mich.


  Ich sah kurz zu ihm, um zu überprüfen, dass er sich umgedreht hatte, ließ das Tuch fallen und schlüpfte in mein Kleid. Dann erst drehte ich mich zu ihm um und merkte, dass er schon alles aufgeräumt hatte.


  Das Bett war gemacht, die Kerzen waren aus und er übergab mir meine Schuhe, meinen Dolch und meinen Umhang.


  „Komm mit“, sagte er und führte mich durch eine weitere Tür der Hütte.


  Es war die einzige Tür, abgesehen von dem Eingang. Hinter ihr befand sich ein kleines Zimmer.


  „Das hier war sein Versteck“


  Ich erstaunte.


  Das Zimmer war von innen komplett ausgemalt.


  Die Wände waren wie eine Landkarte angemalt. Es war das Königreich Tandera. An einer Stelle in einem aufgezeichneten Wald, neben dem Dorf Ellring, befand sich ein kleines Kreuz. Dort, wo wir uns befanden. Es war ein atemberaubendes Kunstwerk, bei dem jeder Baum und jeder See an der Wand genau abgemessen wurde.


  Der Boden des Zimmers war auch komplett bemalt.


  Es sollte Wasser darstellen, blaues, klares Wasser, das auf dem Boden unglaublich echt aussah. Die Kerzenständer, die in dem Zimmer standen, und auch die Regale und Truhen sahen so aus, als ob sie unter Wasser standen und ein Kronleuchter an der Decke bewegte sich ständig. Es schien so, als ob der Wind ihn hin und her bewegen würde.


  Ich ging voller Begeisterung und Interesse einen Schritt vor. Das aufgemalte Wasser auf dem Boden fing an, sich zu bewegen und leicht aufzuleuchten.


  Ich sah so aus, als ob ich im Wasser stehen würde. Ein leichter Wind ließ meine Haare hin und her wehen. Doch das Wasser verfärbte sich plötzlich rot, der Wind wurde stärker.


  Ich fühlte mich so frei und unbezwungen, wie seit langem nicht mehr.


  Es war Magie, die mich umgab. Das gesamte Zimmer war pure Magie.


  Ich lachte auf und drehte mich zu William um.


  „Es ist unglaublich, was?“


  Ich nickte heftig.


  „Ich habe so was noch nie in meinem ganzen Leben gesehen!“


  Und es stimmte. Dieses Zimmer beruhigte mich ungemein. Es vermittelte die Atmosphäre von Wasser und Luft.


  Plötzlich stutzte ich.


  „Von wem ist das Zimmer, sagtest du?“


  William ging vor und lächelte. Auch er sah aus, als ob er im Wasser stünde. Seine blonden Haare verwuschelten sich im Wind.


  „Es ist das Zimmer des Prinzen“


  Meine Augen weiteten sich.


  „Dies hier sind seine Träume, seine Erinnerungen, seine Schätzte. Die Karte an der Wand ist sein Königreich. Das Kreuz hier sind wir. Doch du kannst auch jede andere Person deiner Wahl hier auffinden“


  Ich drehte mich zu der Wand um und William zeigte auf einen Punkt, der dort gerade erschienen ist.


  „Zum Beispiel Glenna“


  Ein Punkt namens Glenna wanderte im Schloss herum. Kurze Zeit später war er wieder verschwunden.


  Ich stand immer noch mit offenem Mund im Zimmer und versuchte, das alles zu verarbeiten.


  „Heute sieht das Zimmer so aus, morgen wird es wieder anders aussehen. Es ist interessant, hierher zu kommen und jedes Mal das Zimmer anders zu erleben“


  Ich ging zu einer Truhe und wollte sie öffnen, doch Will legte eine Hand auf meine und hinderte mich daran.


  „Mach sie lieber nicht auf. Er wird es merken“


  Ich sah ihn verwirrt an.


  „Ich dachte, er wäre tot“


  Nun verstand ich nichts mehr.


  Will gab keine Antwort.


  Ich ließ von der Truhe ab und richtete mich wieder auf.


  „Ich vermute, dass ich tot sein werde, wenn er herausfindet, dass ich jemand anderes hier herangelassen habe. Und er wird es zweifellos herausfinden“


  Ich schüttelte unglaubwürdig den Kopf. Es wurde immer verwirrender.


  „Der Königssohn ist nicht tot? Und nicht verschollen!?“, schrie ich fast.


  Ich konnte nicht glauben, dass es die Hoffung Tanderas wirklich gab, dass er sogar hierher kam und dass William sogar darüber wusste, und niemand etwas dagegen unternahm.


  Keiner stellte sich dem Kampf gegen Skar. Sie ließen die Leute im Glauben, alles wäre verloren und er lebte wirklich!?


  „Nein“, antwortete er.


  Er nahm mich sanft bei der Hand und wollte mich hinausführen, aber ich weigerte mich.


  „Du weißt, wo er ist!?“


  Will sah mich unschlüssig an. Er ging auf mich zu.


  „Ich will dich nicht anlügen, Gebbie“


  Ich lachte auf.


  „Dann lüg mich nicht an!“


  Er lachte auch. Ich stemmte die Hände an die Hüfte.


  „Also, wo ist er? Was ist mit ihm?“


  Er lächelte wieder.


  „Ich kann dir das nicht sagen“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Ich kann es nicht!“


  Ich sah ihn an.


  „Weiß der König davon?“


  „Nein“


  Mir fehlten langsam die Worte.


  „Wer weiß noch davon?“


  „Wovon?“


  „Ja, dass er noch lebt!“


  „Gebbie-“, begann er, als er meine nicht begeisterte Reaktion sah.


  Er seufzte.


  „Ich hätte es dir nicht zeigen sollen“


  Ich schüttelte den Kopf. Dann ging ich auf ihn zu und berührte ihn am Arm.


  „Mach dir keine Vorwürfe, Will“


  Ich seufzte ebenfalls.


  „Ich kann nur nicht begreifen, dass der Königssohn lebt und dass er tatenlos zusieht, wie sein Königreich stirbt“


  Will hatte sich abgewandt.


  „Er kämpft dagegen an und tut alles in seiner Macht stehende, Skar aufzuhalten“


  Ich stockte.


  „Er sieht nicht tatenlos zu?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du kennst ihn nicht, also urteile nicht so früh über ihn. Dieser Mann ist wirklich ein Wunder. Seine Kräfte sind unfassbar. Ich bewundere ihn für das, was er in seinem jungen Leben schon alles alleine bewirkt hat. Und ich weiß, dass er es schaffen wird. Er bekommt alles, was er will“


  Ich wurde immer neugieriger.


  Wer war dieser Königssohn und welche Rolle spielte er wirklich in unserem Leben? Würde er sich gegen Skar stellen?


  Will versuchte wieder, mich an der Hand zu nehmen.


  „Komm!“


  Ich zögerte.


  „Du hast gesagt, dass ich seine Erinnerungen hier sehen kannst, stimmt’s?“


  Er nickte leicht. Ich lächelte und drehte mich um.


  „Nein, Gebbie!“


  „Fass nichts an!“


  Doch es war schon zu spät. Ich hatte ein Buch herausgeholt und es geöffnet.


  Unmittelbar danach war ich darin verschwunden.


   


   


  „Du solltest dich nicht selbst leugnen“


  Ich befinde mich in einem dunklen Saal.


  An der Decke schweben viele brennende Kerzen, in der Mitte des Saals steht sein riesiger Tisch mit rabenschwarzen Stühlen.


  Vor mir entdecke ich einen Mann, der mir beim ersten Blick die Sprache verschlägt.


  Er ist von beträchtlicher Größe, doch seine Statur ist nicht sonderlich breit oder muskulös. Seine Haare sind weiß. Schneeweiß. Genauso wie seine Augenbrauen und Wimpern und seine Haut. Seine Augen sind grün. Smaragdgrün, und gefährlich.


  Eine Gänsehaut zieht sich über meinen Nacken und lässt mich erschaudern. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie einen so angsteinflößenden, und doch auch faszinierenden Menschen gesehen.


  Der Mann schreitet auf mich zu. Ich weiche ihm aus und drehe mich um. Was ich jedoch dann sehe, verschlägt mir noch mehr die Sprache.


  Wenige Meter neben mir steht ein weiterer Mann, der nicht minder bewundernswert und angsteinflößend aussieht.


  Seine Haare sind rabenschwarz, seine Haut ist milchweiß. Er trägt einen bodenlangen, schwarzen Umhang und einen schwarzen Fingerhandschuh. Seine gefährlichen, eisgrauen Augen ruhen gelassen auf seinem Gegenüber.


  „Du bist groß geworden, Ciaran“


  Skar ist so weitvorgegangen, dass er nur wenige Zentimeter von Ciaran entfernt steht. Beide Männer sind fast gleichgroß, doch bei genauerem Hinsehen ist der Schwarzhaarige minimal größer. Beide Männer besitzen eine solch starke Aura, dass mir fast schwindelig wird. Beide sehen faszinierend und mächtig aus. Und beide sind tödlich.


  „Du hast mich nur lange nicht gesehen, Skar“


  Ich schüttele mehrmals hintereinander unglaubwürdig den Kopf. Es ist einfach unmöglich. Ich weiß nicht, welche der tausend Gefühle und Gedanken in meinem Kopf ich berücksichtigen soll.


  Ciaran ist der Prinz. Er ist Jades Sohn.


  „Wohl war, wohl war. Und doch ist es beinahe so, als ob ich dich erst gestern gesehen habe. Du bist so, wie es dir dein Schicksal bestimmt hat, zu werden“


  Skar lächelt ihn leicht an.


  „Du bist so wie ich!“


  Ciarans makellose Gesichtszüge verspannen sich, seine behandschuhte Hand ballt sich zur Faust.


   Skar beobachtet ihn interessiert. Er weicht ein paar Schritte nach hinten und breitet die Arme aus.


  „Los, greif mich an, Ciaran! Hier stehe ich! Kämpfe gegen mich, du bist stark genug! Doch dann handelst du genauso, wie ich es auch täte“


  Skar lacht auf. Er geht um Ciaran herum.


  „Deine Aura ist eine dunkle, eine starke. Umso dunkler ist deine Gabe, durch die alle unsere Druiden in die Hölle gefahren sind“


  Ciaran sieht zu Skar auf.


  „Du bist derjenige, der sich leugnet“, sagt er, „ich hätte nicht unterschiedlicher als du sein können, Skar. Meine Gabe ist zwar eine dunkle, doch ich kann sie kontrollieren. Du dagegen nicht“


  Skars Augen funkeln Ciaran an, doch plötzlich sehe ich nur verschwommen.


  Die Erinnerung stürzt ein und entzieht sich mir.


   


   


  Ich befand mich wieder in dem magischen Zimmer. William stand neben mir und sah mich an. Ich taumelte nach hinten.


  „Ciaran…“, flüsterte ich.


  William versuchte nach meiner Hand zu greifen, aber ich war mit dem Rücken gegen die angemalte Wand geknallt, genau an die Zeichnung des Schlosses, und war plötzlich in der Wand verschwunden.


  Verwirrt fand ich mich angelehnt an der Wand des Schlosses wieder.


  Ich befand mich auf dem Gang, unmittelbar vor meinem Zimmer. Wenig später erschien auch William neben mir.


  „Gebbie!“


  Ich sah zu ihm.


  „Was hast du gesehen?“


  Er sah sich im Gang um, nahm mich bei der Hand und führte mich in mein Zimmer. Dort fanden wir Oss vor.


  „Mylady, Prinz William!“


  Will nickte ihm zu.


  „Oss, schickt bitte jemanden nach Ellring. Dort stehen noch unsere Pferde. Lasst sie holen!“


  Oss nickte ihm zu.


  „Jawohl, Mylord!“, sagte er und verschwand aus dem Zimmer.


  William zog mich in mein Zimmer und zwang mich, auf das Bett zu setzten.


  Ich nahm Platz, immer noch benebelt von den ganzen Informationen.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht in den Erinnerungen herumschnüffeln sollst!“


  Doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge wieder.


  „Nun, was hast du gesehen?“


  Ich sah ihn an und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.


  „Ich habe ihn gesehen. Und ich habe Skar gesehen“


  William seufzte.


  Mir wurden langsam einige Zusammenhänge klar.


  Ciaran hatte mir damals die Kette geschenkt, auf der das Wappenzeichen des Wolfslaufes abgebildet war. Natürlich war die Kette von Jade. Er hatte sie von seiner Mutter bekommen. Und ich hatte gesagt, dass ich sie von Clodagh hatte. Deshalb haben sie mir auch geglaubt. Weil sie Jades zweite Hälfte war.


  Das Wappenzeichen war dort abgebildet, weil sowohl Jade als auch Clodagh und Ciaran auf der Festung der Druiden waren. Sie haben sie ihr dort geschenkt. Es war das Wappenzeichen der Festung und nun war es das vom Wolfslauf.


  „Weiß Clodagh davon?“, fragte ich plötzlich.


  „Ja“


  Nun wurde ich stutzig.


  „Sie weiß, dass Jades Sohn noch lebt?“


  Er nickte wieder.


  Clodagh wusste die ganze Zeit, dass Ciaran der Prinz war? Sie wusste, dass es Ciaran war.


  Warum hat sie mir nie davon erzählt?


  Ich erinnerte mich plötzlich an das erste Mal, als ich Ciaran gesehen habe.  Daran, dass er mir sagte, ich sollte mich von Clodagh fernhalten. Er sagte, dass sie mich umbringen wollte, dass er sie kannte.


  „Der Prinz weiß, wo Clodagh sich befindet und macht nichts dagegen, sie aus diesem Bild zu holen?“, fragte ich zornig.


  Will schüttelte den Kopf.


  „Lady Clodagh wurde von Skar dorthin verbannt. Ciaran wird sie dort nicht herausholen können“


  „Natürlich kann er das!“


  Ich war aufgestanden und suchte verzweifelt nach einer Erklärung für das Ganze.


  Nun erinnerte ich mich auch daran, dass die Zauberer mich entführt hatten, um mich von Clodagh wegzubringen und mich daran zu hindern, sie aus dem Bild zu holen. Ciaran konnte Clodagh aus dem Bild holen, aber aus irgendeinem Grund tat er es nicht.


  „Man kann jeden Fluch rückgängig machen“


  „Wahrscheinlich wird er Skars nicht rückgängig machen können“


  Ich schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr dazu.


  Entweder wusste Will selbst nichts darüber oder er wollte mir nichts sagen.


  „Warum kommt Ciaran nicht zum Schloss zurück und regiert sein Königreich? Weiß er, dass du an seiner Stelle König wirst?“


  Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, dass William Ciarans Cousin war und dass ich gut dabei war, William zu heiraten.


  „Natürlich weiß er bescheid. Das Schloss steht mehr oder weniger unter seinem Kommando. Er regiert durch mich“


  Ich sah ihn fragend an.


  „Als ich dich in dem verbotenen Wald gefunden habe, kam ich gerade von ihm. Er bespricht mit mir militärische Dinge, worauf hin ich dann zusammen mit Caradoc unserer Bewaffneten und Armeen aufstellen kann. Wenn ich ihn nicht hätte, besäßen wir keine so große Armee. Wenn er nicht wäre, würde das Schloss nicht das sein, was es ist“


  Mir klappte fast die Kinnlade herunter.


  Ciaran hatte alles durchdacht. Er regierte zwar selbst nicht, doch er ließ seinen Vater nicht im Stich, indem er William seine Befehle ausführen ließ.


  Ich konnte nicht glauben, dass Ciaran wirklich zu so etwas fähig war. Dass diese Person auch das skrupellose Arschloch war, das mich so verletzt hatte.


  „Ciaran ist mein bester Freund, mein Bruder“


  William bewunderte ihn genauso wie es Reece und die anderen taten.


  Ich fragte mich, ob auch sie davon wussten, dass er Jades Sohn war.


  „Wie alt ist er?“


  Es war eine Frage, die mich schon immer brennend interessiert hatte.


  „Er wird zwei Jahre jünger sein als ich. Vielleicht neunzehn, zwanzig“


  Meine Augen weiten sich.


  Ciaran war erst zwanzig Jahre alt. In ein paar Wochen würde ich auch schon achtzehn werden.


  William ging auf einmal auf mich zu und nahm meine Hand.


  „Stell bitte keine weiteren Fragen mehr. Du hast schon viel zu viel gesehen und gehört. Tun wir lieber so, als ob unser Gespräch nie stattgefunden hat“


  Ich nickte.


  „Danke, dass du so ehrlich zu mir warst“


  Ich stand auf.


  „Ich werde dich niemals anlügen, Gebbie“


  Plötzlich klopfte es an der Tür. William sah sich um.


  „Es wird Oss sein. Schlaf schön, meine Liebste“


  Er ging auf mich zu und gab mir einen sinnlichen Kuss.


  „Ich liebe dich“, sagte er und ging ab.


  Oss kam herein und wünschte mir ebenfalls eine gute Nacht.


  Ich zog mein Nachtkleid an und stieg in mein Bett.


  Während mich die ungewohnte Stille langsam in den Schlaf wog, dachte ich über diesen merkwürdigen Tag nach.


  Doch der letzte Gedanke dieses Tages galt einem Prinzen. Nicht dem Prinzen, den ich heiraten würde, sondern dem wahren Prinzen, der mich um meinen Verstand gebracht hatte.


  Ein treuloses Bündnis


   


   


   


  Der nächste Tag, der anbrach, war kein besonderer. William kam nicht mehr, um mich zu besuchen. Er musste noch kurzfristig vor unserer Verlobungsfeier nach Esráthir aufbrechen, um dort irgendetwas Wichtiges zu erledigen. Auch Glenna und Enroe suchten mich an dem Tag nicht auf. Nur Moriath kam zwischendurch einmal, half mir beim Ankleiden oder beauftragte mich mit Stricken oder Nähen.


  Ich nutzte den Tag zum Nachdenken, um die Dinge von gestern zu verarbeiten und um mich auf den morgigen Tag vorzubereiten.


  Am Tag der Verlobungsfeier schlief ich lange.


  Ich wusste nicht, wieso, doch ich schlief lange bis in den Mittag hinein und keiner weckte mich.


  Erst kurz nach dem ich von selbst aufgestanden war, klopfte Oss an meine Wand.


  „Ja?“


  „Guten Tag, Gebbie. Habt Ihr gut geschlafen?“


  Er trat ein. Ich nickte.


  „Ja, danke der Nachfrage“


  „Heute wird Euch ein anstrengender Tag bevorstehen. Nicht nur Euere Verlobung mit Prinz William, sondern auch die Euere Vorstellung als zukünftige Königin erfolgt heute. Es werden Euch sehr viele Menschen sehen wollen“


  Mir graute es jetzt schon davor.


  Nach einiger Zeit kündigte mir Oss den Besuch von Rihannon an und ich bat sie herein.


  „Gabriella!“


  Rihannon kam auf mich zu und umarmte mich.


  „Es erfüllt mich mit Stolz, dich an der Seite meines Sohnes zu sehen. Und noch mehr erfreut es mich, dass du bald meine zweite Tochter sein wirst“


  „Danke“


  Den ganzen Nachmittag verbrachte ich mit Rihannon, um die heutige Feier zu organisieren.


  Das Essen musste ausgesucht werden, die Musik, die Tischdecken, Kerzen und Dekorationen. Jede Kleinigkeit schien eine große Rolle zu spielen.


  Als wir mit der Organisation fertig waren, sagte Rihannon, dass Enroe in Kürze eintreffen würde, um mich fertig zu machen.


  William hatte für mich die Farbe Blau ausgesucht. Ich würde mit ihm zusammen blau angekleidet gehen, und auch die Farbe meiner Maske war Blau.


  Rihannon verabschiedete sich von mir und wenig später kam Enroe herein.


  Ich freute mich unglaublich, sie zu sehen.


  Sie trug ein dunkelblaues Kleid in der Hand und legte es beiseite. Als sie mich ansah, begrüßte sie mich mit einem stummen Lächeln. Sie holte aus einer Tasche verschiedene Farben und Pinsel heraus und legte sie ebenfalls beiseite.


  Ich fragte mich, was sie damit machen wollte.


  Als erstes führte sie mich zu dem Hocker und stellte den Spiegel an den Rand, damit ich mich nicht sehen konnte. Dann steifte sie mir das Hemd ab und zog mir das dunkelblaue Kleid an.


  Ich spürte, dass es hauteng war und dass meine Brust zusammengedrückt wurde.


  Enroe wies mich an, auf dem Hocker Platz zu nehmen.


  Sie strich meine Haare aus dem Gesicht und hielt sie vorerst mit einem Haarreif zurück. Dann nahm sie Farbe und Pinsel in die Hand, wies mich an, meine Augen zu schließen und widmete sich ihrer Arbeit. Ich merkte nur, dass sie meine Augenlider bemalte und auch meine Augenbrauen mit einem Stift nachfuhr. Sie strich mir etwas auf die Stirn, Wangen, Nase und Kinn und verrieb es gleichmäßig. Dann malte sie mir noch die Wimpern und meine Lippen an und widmete sich danach meinen Haaren. Sie löste den Haarreif und rieb meine Haare mit einer Flüssigkeit ein. Einige Strähnen drehte sie mit einer Art von großen Lockenwicklern ein und einige flocht sie zusammen. Zuletzt löste sie alle Lockenwickler, steckte mir noch Spangen und Blumen ins Haar und drückte mir eine dunkelblaue Maske in die Hand.


  Sie war fertig.


  Enroe nahm mich am Arm, stellte einen großen Spiegel auf und führte mich davor. Als ich mich ansah, musste ich nach Luft schnappen.


  Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich das war.


  Mein Kleid war einfach atemberaubend.


  Ich wusste nicht, woher sie so etwas Schönes herbekommen hatten. Es passte sich meinem Körper perfekt an, betonte meine Taille und auch meine Beine. Zu meinem Erstaunen war es total kurz. Das Kleid ging nur kurz bis unter meinen Po und sah aus wie ein enger Minirock. Um meine Hüfte war ein durchsichtiger, hellblau-silbrig glänzender Stoff gebunden, der in mehreren Schichten an meinen Beinen herabfiel. Man konnte dadurch noch immer mein kurzes Kleid und meine Beine sehen.


  Enroe hatte mir hohe, silberne Absatzschuhe angezogen, da man sie bei dem Kleid sehen konnte und das Kleid die Füße nicht bedeckte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal hohe Schuhe anhatte.


  Das Kleid war von einem dunkelblauen, seidigen Stoff, der an der Taille faltig war und der an einigen Stellen mit farbigen Nuancen verziert wurde. Er hatte einen riesigen V-Ausschnitt, der eng zusammenlief und bis kurz unter meine Brust ging. Der Ausschnitt war fast so groß wie der von dem Kleid, das ich bei Fas Ankunft anhatte, doch dieses Kleid war um mehrfaches eleganter und der Stoff war fest. An meinem Hals wurden die breiten Träger des Kleides zur einer Schleife zusammengebunden und an meinen Oberarmen befanden sich silberne Armreifen.


  Mein Gesicht war so ebenmäßig und rein wie seit langem nicht mehr, meine Lippen waren zartrot und meine Wimpern schwarz. Doch das, was Enroe an und um meine Augen gemalt hatte, war unbeschreiblich.


  Dunkel-, hellblaue und silberne Zeichen schlängelten sich um meine Augen und zogen die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Die Abbildung entsprach genau der wunderschön verzierten Maske, die ich in meiner Hand hielt. Enroe war eine wahre Künstlerin und Meisterin auf ihrem Gebiet, denn selbst wenn ich die Maske abhatte, spiegelte sich das Muster noch immer auf meinem Gesicht wieder.


  Meine Haare fielen mir in großen, dunkelbraunen Locken über die Schultern. Einige einzelne Strähnen waren in verschiedenen Arten geflochten, einige waren mit dunkelblauen Spangen hochgesteckt. Zudem hatte ich noch ein paar blaue, zierliche Blumen im Haar, die mich exotisch aussehen ließen.


  Ich sah aus wie aus einem Bilderbuch entsprungen, wie jemand aus einer Welt, die nicht prachtvoller hätte sein können.


  Enroe räumte den Spiegel beiseite und lächelte mich an.


  Ich lächelte zurück, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


   Sie deutete auf die Maske und ich nickte. Später würde ich sie anziehen müssen.


  Der Tag neigte sich dem Abend zu und ich wurde immer nervöser. Bald war es soweit.


  Enroe verabschiedete sich von mir und machte mir klar, dass mich jemand später zur Feier begleiten würde. Ich bedankte mich herzlich bei ihr, setzte mich aufs Bett und platzte fast vor Aufregung, während ich wartete.


  Nach einer Zeit endlosen Wartens, klopfte es endlich an der Tür. Ich richtete mich auf, raffte mein wunderschönes Kleid und stöckelte selbstbewusst zur Tür.


  Als William zu mir hereintrat, sagte er nichts.


  Er sah mich nur durchdringend an und musterte mich von oben bis unten. Dann nahm er jedoch mein Gesicht in seine Hände und küsste mich leidenschaftlich.


  „Tut mir leid, ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen“


  Ich lachte. Dann merkte ich, dass William selbst genau auf mich abgestimmt war.


  Er trug eine schwarze Hose, ein dunkelblaues Hemd und edle Stiefel. Auch er sah umwerfend aus. In der Hand hielt er ebenfalls eine dunkelblaue Maske.


  Er sah mich immer noch durchdringend an.


  „Was ist?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.


  „Ich weiß nicht, ob es mir gefallen würde, dass du so mit anderen Männern tanzen wirst“


  Ich sah ihn fragend an. Er führte mich raus.


  „Ich werde mit anderen Männern tanzen?“


  Will schloss die Tür hinter mir und führte mich zu dem Königssaal im ersten Stock.


  „Natürlich. Es ist ein Maskenball“


  Ich formte mit den Lippen ein stummes O.


  Wir kamen zu dem Königssaal. William deutete auf unsere Masken.


  „Setzte sie noch nicht auf. Erst dann, wenn wir vom König vorgestellt wurden“


  Ich nickte.


  Die Schlosswachen, die vor den Türen standen, öffneten sie ohne zu zögern. Eine weitere Schlosswache kündigte unsere Ankunft an.


  Will bot mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm ein. Mein Herz begann plötzlich zu rasen, ich wurde nervös.


  Ich atmete noch einmal tief ein und dann schritten wir in den Saal.


  Die Menschen hatten schon gespeist und tanzten in Pärchen. Bei unserem Anblick bildeten sie in der Mitte des Saales einen breiten Gang und hörten auf zu tanzen. Die ganze Aufmerksamkeit galt uns.


  Ich schritt an Williams Seite und traute mich nicht, nach links und rechts zu gucken. Schließlich riskierte ich doch einen Blick in die riesigen Menschenmassen und bemerkte, dass alle Gäste Masken anhatten und galant gekleidet waren. Es musste wahrhaftig ein großes Ereignis gewesen sein.


  William führte mich vor bis zum Thron des Königs. Dort angekommen, nickte Richard uns anerkennend zu. Dann erhob er sich. Wir blieben vor ihm stehen.


  „Verehrteste Gäste, verehrte Landsherren und Baronen, meine verehrten Damen, es freut mich, dass ihr trotz einer solch langen Reise so zeitig und wahrhaftig zahlreich zu diesem Feste erschienen seid. Ich werde nicht lange mehr auf diesem verstaubten Throne regieren und meine Macht in die Hände meines Neffen vergeben. Wie ihr wisst, ist meine geliebte Frau verstorben und auch mein Sohn wird seinen Platz als König nicht einnehmen können. Mich hält nichts mehr auf diesem Stuhl, und auch meine königlichen Sinne schwinden davon. Umso mehr freut es mich, dass ich mein Königreich in die Hände von Prinz William geben kann“


  Dann warf der König einen Blick auf mich.


  „Er wird Tandera nicht alleine regieren, sondern mit einer Frau an seiner Seite, die eine würdige Nachfolgerin unserer geliebten Königin sein wird. Denn seine Verlobte ist nicht nur eine temperamentvolle, junge Frau, sondern auch Lady Clodaghs Nichte. Hebt euere Kelche und Pokale, denn wir werden heute Abend auf das zukünftige Königspaar anstoßen. Auf dass sie unser Königreich mit Schwert, aber auch mit genauso viel Herz retten werden!“


  Und was ich dann sah, verursachte, dass mir Gänsehaut über die Arme lief.


  Alle Gäste, jeder einzelne von ihnen verneigte sich tief vor mir und William. Noch nie bekam ich so viel Würde und Ehre.


  Der König ging zu uns und verbeugte sich selbst tief vor uns. Erst dann richtete sich jeder einzelne wieder auf. Zu letzt war es der König gewesen.


  Dann fingen die Musiker wieder an zu musizieren. William gab mir das Zeichen, dass es jetzt Zeit war, unsere Masken aufzuziehen. Die Leute begannen wieder zu feiern und zu tanzen. Erst jetzt fing die Feier an.


  „Darf ich Euch bitten?“


  Der König forderte mich zum Tanz auf. Er selbst war gut angezogen und trug eine hellblaue Maske. Unwillkürlich musste ich daran denken, dass dieser, einst attraktive und starke Mann Ciarans Vater war.


  Ich nickte und ließ mich auf einen Tanz mit ihm ein.


  „Ihr seht heute wirklich sehr hübsch aus, wenn ich Euch das als alter Mann sagen darf“


  Ich lächelte verlegen.


  „Vielen Dank“


  An der Schulter des Königs vorbei blickend, warf ich einen Blick auf die tanzenden Pärchen um uns herum. Ich entdeckte William, der mit einem mir unbekannten Mädchen tanzte. Die Mädchen tummelten sich nur so um ihn. Ich musste lächeln. Er war wieder ganz der Alte.


  Das Lied ging zu Ende. Der König verneigte sich vor mir und ich tat es ihm nach. Dann ließ er meine Hand los.


  „Vielen Dank für den Tanz“


  „Danke auch“


  Der König wandte sich von mir ab und ich war nun gezwungen, offen in die Runde zu blicken. Alle Mädchen und Frauen waren pompös gekleidet, doch mir viel auf, dass keine so aussah wie ich. Wahrscheinlich war es Absicht, dass ich so zur Show gestellt wurde.


  Kaum, dass ich mich richtig umgucken konnte, hielt mir der nächste seine Hand hin. Es war Williams Vater.


  „Darf ich meine zukünftige Schwiegertochter zu einem Tanz überreden?“


  Ich nickte lächelnd und ließ mich von ihm in die Mitte des Saales führen, um mit ihm zu tanzen.


  Nachdem auch dieser Tanz beendet war, entdeckte ich Glenna und Rivy, die sich zu mir stellten.


  Glenna war auch herausgeputzt worden. Sie trug ein weinrotes Kleid und eine ebenfalls rote Maske.


  Die Masken waren zwar allesamt sehr schön anzusehen, doch ich musste immer zwei Mal hinsehen, bis ich jemanden erkannte. Wenig später gesellten sich auch Cedric, Vian und Sin zu uns, bis auch William eintraf. Es hatte sich ein kleiner Kreis um uns gebildet.


  William ging auf mich zu, als er mich entdeckte und nahm liebevoll meine Hand in seine.


  Plötzlich schienen alle Gäste auf uns zu starren. Auf das verliebte Königspaar. Als ob es einstudiert wäre, schob William meine Maske beiseite, fasste an meinen Kopf und küsste mich.


  Die Menge seufzte auf und William umschlang meine Taille mit beiden Händen. Dann löste er sich von mir und sah sich um. Wirklich alle starrten zu uns. William fing plötzlich an zu lachen.


  „Ihr könnt jetzt wieder weitertanzen!“, rief er in die Menge.


  Die Gäste lachten auf, einige kicherten, doch dann fingen sie tatsächlich wieder an zu tanzen.


  Und dann folgte ein Tanz nach dem anderen.


  Erst tanzte ich mit Sin, dann mit Cedric und schließlich mit etlichen weiteren, die ich noch nie in meinem Leben zuvor gesehen hatte, oder mich zumindest nicht mehr an sie erinnern konnte. Ein Mann mit weißer Maske starrte mir während des gesamten Tanzes in den Ausschnitt. Ich war unglaublich froh, als das Lied zu Ende war und ich mich von ihm mit einem unfreundlichen Blick verabschieden konnte. Der nächste Mann starrte mir den ganzen Tanz über auf meine gut zu sehenden Beine und tanzte nicht im Takt.


  Die Männer stellten sich zwar allesamt vor, doch ich hatte ihre Namen schon wieder vergessen. Im Laufe des Abends verlor ich langsam den Überblick darüber, mit wem ich schon getanzt hatte und mit wem nicht.


  Doch der Abend war noch lange nicht zu Ende.


  Nach zwei weitern Männern sah ich plötzlich William, der auf mich zukam. Ich hatte mich schon durch den halben Saal getanzt und war schon fast am hinteren Eck des Saales angelangt. William stellte sich neben mich.


  „Darf ich meine Verlobte auch heute einmal zu einem Tanz auffordern?“


  Der Mann, mit dem ich gerade getanzt hatte, verabschiedete sich von mir und überließ mich meinem Verlobten.


  Will nahm meine Hand in seine und fing an, mich mit sicheren und schnellen Schritten zu führen, so wie es bei unserem ersten Tanz war.


  „Amüsierst du dich?“


  Ich nickte.


  Es machte mir wirklich Spaß mit Leuten zu tanzen und zu lachen und neue Menschen kennen zu lernen. Ich konnte schon behaupten, dass ich mich amüsierte.


  „Das freut mich“

  William zog mich näher zu sich und küsste mich auf den Mund. Wie aufs Stichwort endete das Lied. Die Männer fingen schon an, sich eine neue Tanzpartnerin zu suchen. Will küsste mir noch die Hand, bevor er wieder verschwand.


  „Ich liebe dich“


  Ich lächelte ihm noch zu und dann war er verschwunden. Dann stand ich da und wartete auf den nächsten, der mich aufforderte.


  Ich drehte mich lächelnd um und sah plötzlich eine behandschuhte Hand, die sich mir einladend entgegenstreckte.


  Der Mann sagte nichts, doch bei dem Anblick rutschte mir mein Herz fast in die Knie.


  Mein Lächeln erstarb sofort, mein Atem setzte aus, meine Beine wurden weich und ich konnte nicht anders, als auf diese Hand zu starren.


  Dann sah ich zu ihm hoch.


  Mir wurde plötzlich schwindelig.


  „Darf ich bitten?“


  Ich hätte es schon vorher wissen müssen. Ich hätte die Veränderung in meiner Umgebung spüren müssen. Die starke Aura, die mich nun umgab. Doch ich war zu sehr abgelenkt gewesen und nun war ich nicht im Stande, zu reagieren.


  „Ciaran!“


  Ich sah ihn an und drohte umzukippen. Er stand wirklich da, in seiner unglaublichen Erscheinung. Doch diesmal bildete ich mir ihn nicht ein. Diesmal war er echt.


  Er trug ein schwarzes, seidenes Hemd mit langen Ärmeln, das nicht ganz zugeknöpft war. Man konnte dadurch etwas die Umrisse seiner Muskeln und auch winzige Teile seines Tattoos erkennen. Um seinen Hals hing die lange Kette mit dem grünen Anhänger, die ich in der Erinnerung gesehen hatte. Zudem trug er, wie immer, seinen schwarzen Fingerhandschuh, eine schwarze, eng anliegende Hose und silbrig glänzende Reitstiefel. Seine Augen aber wurden von einer schwarzen Maske verdeckt, die ihn geheimnisvoll aussehen ließ.


  Ich musste ihn staunend ansehen.


  Er war die Nacht selbst. Die wunderschöne, geheimnisvolle Nacht.


  Er nahm meine Hand in seine, fasste mit der anderen um meine Taille und zog mich dicht an sich. Zu dicht.


  Ich drohte keine Luft zu bekommen und vor Schwindel umzukippen, doch er hielt mich fest in seinen Armen. Ich war noch nicht einmal mehr im Stande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ich hab dich fast nicht erkannt, Prinzesschen. Die Männer reißen sich darum, mit einer solchen Schönheit wie dir zu tanzen“, hauchte er mit dem Anflug eines Lächelns in mein Ohr.


  Ich bekam Gänsehaut an meinem ganzen Körper und versuchte zur Besinnung zu kommen.


  Hatte er mir gerade etwas wie ein Kompliment gemacht?


  „Ciaran, was machst du hier?“, zischte ich völlig verwirrt.


  „Ich tanze mir dir“


  Ich konnte zwar seine Augen nicht richtig sehen, doch seine Nähe machte mich wahnsinnig. Seine Berührungen brachten mich fast um den Verstand.


  „Warum bist du hier? Du solltest nicht hier sein!“


  „Du auch nicht“


  Ich löste mich abrupt von ihm und wich ein paar Schritte nach hinten, obwohl ich mich noch so danach sehnte, ihm um den Hals zu fallen. Er brachte mich aus meiner Rolle.


  „Lass mich in Ruhe, Ciaran!“


  Ich drehte mich um und lief an ihm vorbei.


  Durch meine verschwommene Sicht erkante ich plötzlich weißblonde Haare und eine grüne Maske.


  Als ich aufsah, entdeckte ich dort Reece, und auch Cormarck stand wenige Meter von ihm entfernt. Das reichte, um fast zusammenzubrechen.


  Mein Oberkörper wurde vom seelischen Schmerz fast in zwei Hälfen gerissen. Die Zauberer waren hier.


  Ich rannte durch die tanzenden Pärchen hindurch und stürmte aus dem Saal.


  Die Palastwachen hielten mich für kurze Zeit auf, doch ich informierte sie, dass es mir nicht gutging und ich mich auf mein Zimmer zurückziehen würde.


  Ich zog meine hohen Schuhe und meine Maske aus und rannte in mein Zimmer. Dort angekommen legte ich meine Maske zur Seite und erstarrte eiskalt.


  Mitten in meinem Zimmer standen plötzlich Ciaran und Enroe.


  Sie standen sich gegenüber und sahen sich mit einem herzzerreißenden Blick an. Mir klappte fast die Kinnlade herunter.


  Ich machte auf mich aufmerksam, indem ich meine Schuhe auf den Boden fallen ließ.


  Sofort sahen beide mich an. Sie schienen so vertraut.


  Enroe warf Ciaran noch einen Blick zu, ging an mir vorbei und schloss die Tür hinter sich.


  Ciaran hatte seine Maske abgezogen und sah mich durchdringend an.


  Ich stand nur da und versuchte, meine Gefühle zu kontrollieren. Keiner von uns sagte ein Wort.


  Ich eilte plötzlich zu meiner Tasche und holte mein Messer heraus. Ciaran sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.


  „Verschwinde von hier!“, zischte ich.


  Er ging auf mich zu.


  Es zerriss mir beinahe das Herz, ihn zu sehen. Jedoch waren die Wunden zu groß und meine Gefühle zu durcheinander.


  „Leg das Messer beiseite“


  „Nenn mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte!“


  Er musterte mich und kam noch einen Schritt näher.


  „Weil du mich nicht töten kannst“


  Er kam noch näher auf mich zu. Ich griff fester um das Messer.


  „Ich warne dich!“


  Natürlich könnte ich ihn nicht töten, doch ich kannte mich gut, um zu wissen, dass ich wirklich zustechen würde.


  Ciaran war auf einmal so dicht an mir, dass ich seinen kühlen Atem auf mir spürte. Seine Hand legte sich auf einmal auf meine, in der ich das Messer umklammert hielt.


  „Lass das Messer los“


  Er sah auf mich herab, sein Blick begegnete meinem.


  „Ich bitte dich darum“


  Das unangenehme Kribbeln in meinem Bauch machte sich wieder bemerkbar.


  Ciaran legte plötzlich seine rechte Hand sanft an mein Gesicht und drückte seine verführerischen Lippen auf meine.


  Wieder passierte es.


  Ich wurde so von dem Kuss überwältigt, dass ich meine Waffe fallen ließ.


  Und ich erwiderte seinen Kuss.


  Ciaran umfasste mit seinen Armen meine Taille, zog mich nah zu sich und drückte seine Lippen noch fester auf meine.


  Wir taumelten zusammen gegen die Wand und nahmen nichts mehr von unserer Umgebung wahr.


  Mein Herz hämmerte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich wieder vergaß, zu atmen. Unsere Seelen verschmolzen miteinander, sein starker Geist öffnete sich mir. Ich konnte alle seine Erinnerungen, seine Ängste, Wünsche und Gedanken lesen, aber ich wollte sie nicht haben. Ich wollte ihn.


  Meine Finger spielten mit seinen Knöpfen seines Hemdes herum, während unser Kuss immer sinnlicher wurde.


  Seine Hand wanderte meinen Rücken herunter und löste den durchsichtigen Stoff, der um meine Hüfte gewickelt wurde. Die Seide fiel geräuschlos zu Boden.


  Ich verfiel Ciaran mit jeder Sekunde mehr und mehr.


  Eine seiner Hände lag nun an meiner Taille, sie strich entlang meinem Körper immer weiter herunter.


  Seine kühlen Lippen lösten sich sanft von meinen.


  Er sah mich einen Augenblick lang an, zog sich plötzlich die Kette mit dem Anhänger vom Hals und hing ihn mir um.


  „Zieh diese Kette niemals aus und trag sie immer bei dir, versprich mir das. Behüte sie wie dein eigenes Leben“


  Ich wollte ihn etwas fragen, doch dann nickte ich nur.


  Er fasste um mich herum und zog mich wieder an sich. Ich lächelte darüber, dass er nicht aufhörte und legte den Kopf etwas nach hinten. Sofort begann er, meinen Hals mit seinen sinnlichen Lippen zu küssen, dann mein Schlüsselbein, mein Dekollete. Ein leiser Seufzer entfuhr meinen Lippen.


  Ich schlang meine Arme um seine Mitte, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn wieder. Als meine Lippen seine erneut berührten, setzte mein Herz aus.


  Diesmal aber war ich diejenige, die sich von ihm löste.


  Ich drängte mich gegen die Wand, um ihn nicht mehr zu berühren und versuchte, meine Gedanken und Gefühle zu sortieren.


  Unglaubwürdig schüttelte ich den Kopf. Ich hatte mich wieder auf ihn eingelassen, obwohl er mich so verletzt hatte.


  Ciaran stand immer noch am selben Platz, an dem ich ihn zurückgelassen hatte.


  Er fing an, sich sein Hemd wieder zuzuknöpfen, sah mich jedoch dabei nicht an.


  Ich atmete tief aus, noch immer hatte ich seinen Geschmack auf meinen treulosen Lippen haften.


  „Warum hast du das getan, Ciaran?“


  Er drehte sich zu mir und sah mich an. Ich hatte ihn noch nie so verwirrt gesehen.


  „Was getan?“


  Sein Geist verschloss sich wieder von Sekunde zu Sekunde, seine Augen gewannen den gewöhnlichen Ausdruck von Kälte.


  „Du wusstest, dass ich verlobt bin, verdammt! Bist du völlig übergeschnappt!?“


  „Warum hast du denn den Kuss erwidert, Prinzesschen?“


  Ich funkelte ihn zornig an und hasste mich dafür, dass ich keine Antwort auf seine Frage wusste.


  „Verzeiht mir, Euere Majestät!“


  Ich verbeugte mich tief vor ihm.


  Er erstarrte. Seine Augen hingen fassungslos an meinen Lippen. Ich grinste schief.


  „Von wem weißt du davon?“


  Er sah mich durchdringend an.


  William kam plötzlich die Tür herein.


  „Gebbie? Ciaran? Was zum Teufel macht ihr hier?“


  Wieder sah er uns abwechselnd an.


  „Ihr kennt euch?“


  „Nur flüchtig“, antwortete Ciaran für uns.


  „Er hat mich ent-“


  „Ich habe sie einst im verbotenen Wald gefunden“, schnitt er mir ins Wort und brachte mich zum Schweigen.


  Ich funkelte ihn wieder zornig an, doch ich konnte ihm auch nicht widersprechen.


  William nickte misstrauisch, ging aber nicht weiter darauf ein.


  „Kommst du?“, fragte er mit einem Blick auf mich.


  Ich nickte.


  „Ich komme gleich nach. Mir war vorhin so übel von dem ganzen Tanzen, dass ich mich einen Augenblick auf mein Zimmer zurückziehen wollte und plötzlich Ciaran und Enroe hier vorfand“


  Ich warf einen Blick auf Ciaran. Will musterte mich einen Moment lang unentschlossen.


  „Gut, dann komm nach, sobald es dir besser geht“


  Er sah uns noch einmal an und verschwand dann hinter dem Vorhang.


  Ich warf Ciaran einen tötenden Blick zu.


  „Ich hasse dich! Du machst alles kaputt!“


  „Hör zu, Prinzesschen, du bist diejenige, die dabei ist, alles zu zerstören! Warum spielst du William vor, ihn zu lieben? Was nützt dir der verdammte Thron?“


  Ich schnaubte.


  „Es könnte dir egal sein!“


  Ciaran schüttelte den Kopf.


  „Du kannst William nicht heiraten, geschweige denn ein Königreich regieren! Du bist zu unerfahren für diese Welt! Vergiss nicht, wo du eigentlich herkommst!“


  Ich schluckte schwer.


  „Ich habe mir das nicht ausgesucht! Wie du dich vielleicht erinnern kannst, bin ich nicht freiwillig in dieser Welt gelandet!“


  Er schnaubte verächtlich.


  „Du scheinst dich aber gut eingelebt zu haben!“


  Ich sah ihn einen Moment lang an. Aus einem Grund begann ich, mich schlecht zu fühlen.


  „Warum lässt du die Menschen im Glauben, dass ihre Hoffung gestorben ist? Weißt du überhaupt, was du damit angerichtet hast? Dein Vater sitzt auf dem verstaubten Thron und wartet jeden verdammten Tag darauf, dass du wieder zurückkommst für dein Königreich kämpfst! Warum hast du nie jemandem davon erzählt!?“


  Wie er vor mir stand und mich ansah, verspürte ich den Drang, mehr über diesen geheimnisvollen Menschen zu erfahren. Er war Jades Sohn, er war Zauberer. Und derjenige, der das Schicksal von Tandera in den Händen hielt.


  „Denkst du, dass ich nicht über alles nachgedacht habe, was ich mache? Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich nicht in Dinge reinhängen sollst, die dich nichts angehen!“


  Meine Wut auf ihn war zwar immer noch nicht verschwunden, aber das Interesse nach seiner wahren Person siegte.


  „Ciaran, die Menschen hier hoffen auf dich! Sie hoffen auf ein Wunder, das ihnen bessere Zeiten bescheren wird!“


  Ich sah ihn herausfordernd an.


  „Ich bin nicht das, was die Menschen von mir erwarten zu sein! Und sie werden es nicht verstehen. Ich bin nicht so wie meine Mutter. Schon damals war ich anders als alle anderen Zauberer. Vielleicht bin ich stärker als andere Reinblüter, vielleicht auch gefährlicher. Aber das ändert nichts daran, dass meine Seele verdorben ist und ich dazu verflucht bin, mit einer dunklen Gabe zu leben, die ein Monster aus mir macht!“


  Er war auf mich zugegangen, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich konnte meinen Blick nicht mehr von ihm abwenden. Faszination und Angst machte sich in mir breit.


  „Du bist der einzige, der sich Skar stellen könnte!“


  Er wich nach hinten.


  „Du hast keine Ahnung“, murmelte er.


  Es war plötzlich so, als ob er realisieren würde, dass er gerade einen gewaltigen Fehler begannen hätte. Irgendetwas sagte mir, dass er mich nicht zu nahe an sich heranlassen konnte.


  Er sah abfällig auf mich herab.


  „Du kannst William nicht heiraten“, begann er wieder, „spiel ihm nicht etwas vor, was du gar nicht fühlst! Er hat eine Frau wie dich nicht verdient. Wie du mir gerade bewiesen hast, würdest du jeden anderen Mann nehmen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Das ist erbärmlich!“


  Wieder waren seine Worte wie scharfe Messerstiche, die sich durch meine Brust bohrten. Wieder riss er meine seelischen Wunden auf. Die Tränen kamen mir heiß hoch und ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht laufen zu lassen.


  Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zu meinem Vorhang.


  Ich griff in letzter Sekunde nach meinem Messer und warf es mit voller Wucht auf ihn zu.


  Als ob er es gespürt hätte, duckte er sich und wich dem Messer aus.


  „Du verdammtes Arschloch!“


  Es waren die letzten Worte, die ich zu ihm sagte.


  Ich rannte an ihm vorbei, stürmte aus der Tür und sprintete mit tränenden Augen den Gang entlang, bis ich bei Enroes Zimmer angelangt war.


  Zu meinem Erstaunen stand Enroe in ihrem Zimmer, als wartete sie schon auf mich.


  Ich stürmte zu ihr und fiel ihr in die Arme. Meine Tränen hörten nicht mehr auf zu laufen.


  „Du hast gewusst, dass er der Königssohn ist, hab ich Recht?“


  Ich sah zu ihr und sie nickte betroffen.


  „Du hast auch gewusst, dass ich von ihm geflohen bin“


  Wieder nickte sie.


  Eine weitere Träne kullerte mir die Wange herunter.


  „Warum hat er das gemacht? Warum ist Ciaran hierher gekommen und hat mich wieder so verletzt? Warum!?“


  Alles Fragen, auf die sie mir keine Antwort geben konnte. Sie drückte lediglich meinen Kopf sanft gegen ihre Brust und streichelte meine Haare.


  Ich atmete tief durch und sah sie an.


  „Hast du auch gewusst, dass ich William nicht liebe?“


  Wieder ein leichtes, ehrliches Nicken. Ich lächelte leicht auf.


  „Und, sag mir, weißt du zufällig auch, dass ich aus der Zukunft komme?“


  Sie sah mich an und schüttelte ungläubig, aber langsam den Kopf.


  Ich lächelte über die Situation und erzählte ihr meine Geschichte.


  Angefangen von meinem Haus im Wald, erzählte ich ihr die letzten Monate meines turbulenten Lebens.


  Ich erzählte ihr davon, wie ich mich mit Lady Clodagh angefreundet hatte, wie sie zu meiner Verbündeten und Lehrerin wurde, wie ich von Zeit zur Zeit immer stärker wurde. Dass Ciaran mich entführt und in seine Zeit gebracht hatte, dass ich Monate lang in seiner Festung gefangen genommen war, bis ich es schaffte, zu fliehen und in die Arme von William gelaufen bin. Wie er mich zu sich nahm und wie ich anfing, meine Lüge zu weben, bis hin zu meiner Verlobung.


  Enroe schüttelte nur ungläubig den Kopf, und dann lächelte sie.


  Plötzlich entdeckte sie den dunkelgrünen, magischen Anhänger, der an meiner Brust hing.


  Ihre Augen weiteten sich auf einmal, sie fasste den ovalen Stein an und bewegte ihre stummen Lippen.


  Der Stein begann sofort, hell aufzuleuchten. Die Zeichen darauf fingen an, sich zu bewegen. Eine unglaubliche Wärme durchfuhr meinen gesamten Körper. Dann erlosch der Stein wieder. Enroe schien ihren Augen nicht zu trauen.


  „Was ist damit?“


  Sie nahm den Stein in beide Hände, küsste ihn und drückte ihn an mein Herz. Plötzlich schloss sie fest die Augen und hielt eine Hand auch auf meine Augen, um meine Augenlieder zu schließen.


  Als ich meine Augen schloss, sah ich in meinem Geist wieder eine Szene ablaufen.


  „Zieh diese niemals aus und trag sie immer bei dir, versprich mir das“, hörte ich Ciaran in meinem Kopf sagen.


  Dann nahm Enroe die Hand von meinen Augen und öffnete auch ihre. Sie nickte, als ob sie beteuerte, dass ich Ciarans Worten folge zu leisten hatte.


  Enroe streckte ihre Hand aus und flüsterte wieder stumme Worte.


  Durch einen Aufrufezauber flogen meine Tasche, mein Bogen und Köcher, ein Stoffbündel und mein Linkshanddolch in ihre Arme. Sie legte die Sachen auf den Boden.


  Ich nahm meine braune Umhängetasche in die Hand und sah hinein. Dort lagen zwei Messer. Ein Messer von Seth, das ich damals Ciaran wieder abgenommen hatte und eins, das ich bei Cormarck geschnitzt hatte. Ein Beutel mit Wasser aus dem verbotenen Wald und ein warmer Umhang.


  Enroe hielt mir ein weißes Hemd von William, mein Top und meine Hotpans hin.


  Ich lächelte und sie tat es mir nach.


  Nun war es Zeit. Enroe verhalf mir zur Flucht.


  Allein


   


   


   


  Als ich mein wunderschönes Verlobungskleid in den Händen hatte, betrachtete ich es mit gemischten Gefühlen. Enroe deutete auf meine Tasche. Ich sollte es mitnehmen. So tat ich es auch.


  Ich zog meine alten Sachen an, streifte mir Williams weites, weißes Hemd über, hing mir den dunkelgrünen Kapuzenumhang um und stopfte das teuere Kleid in meine Tasche. Mein selbstgeschnitztes Messer steckte ich unter mein Top und den Linkshanddolch in meinen Umhang. Den anscheinend wertvollen Anhänger von Ciaran ließ ich unter meiner Kleidung verschwinden.


  Natürlich trug ich die silberne Kette von Ciaran, die überhaupt der Schlüssel meiner ganzen Lüge gewesen ist, and meinem Hals und Jades Verlobungsring an meinem Finger. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihn hierzulassen. Es wäre die einzige richtige Erinnerung, die ich von William haben würde.


  Enroe gab mir einen Beutel Brot, das ich in meine Tasche legte und ich hing mir meinen Köcher und meine fertig gepackte Tasche um die Schulter. Dann zog ich meine Kapuze über, nahm meinen Bogen in die Hand und nickte ihr zu.


  Ich war bereit.


  Es gab nichts mehr, was mich hier hielt. Ich gehörte weder zu William noch zu Ciaran. Weder auf ein Schloss noch auf eine Festung. Ich gehörte zu meiner Familie, zu meinem geliebten Vater. Der Wolfslauf war mein Zuhause.


  Enroe hatte sich selbst einen Kapuzenumhang übergezogen und trug auch einen Dolch bei sich. Ich lächelte ihr zu und musste feststellen, dass sie die ganze Zeit über die einzig wahre Freundin in dieser Welt gewesen ist. Sie würde immer in meinem Herzen bleiben.


  Als wir den Gang betraten, hörten wir das Gelächter und die Musik von der Feier. Es würde nicht mehr lange dauern, da würde William kommen, um mich zu suchen. Wir mussten uns also beeilen.


  Enroe führte mich den Gang entlang, bis sie vor einer Ritterrüstung stehen blieb. Wie in einem alten Film, schob sie diese leichthändig beiseite. Es zeigte sich ein versteckter Geheimgang.


  Sie nahm meine Hand und zog mich mit sich. Abschließend blickte ich noch einmal zurück und dachte an all die Menschen, die mir im Schloss ans Herz gewachsen waren.


  Ich dachte an Glenna, an Moriath, an Rihannon, an den großartigen, bewundernswerten König und an William. Wie würde er reagieren, wenn er erführe, dass ich geflohen bin? Wie würde ihn das als König darstellen, wenn seine Verlobte ihm kurz vor der Hochzeit entflohen war? Würde er sich eine Neue suchen?


  Ich verdrängte die Gedanken daran und konzentrierte mich auf meine Flucht. Enroe führte mich eine lange Wendeltreppe hinunter.


  Nach kurzer Zeit entdeckte ich schließlich eine kleine Tür, die nach draußen zu führen schien. Enroe öffnete sie einen Spalt breit und spähte hindurch. Dann winkte sie mir zu.


  Sie zeigte auf die Schlosstore, die sich gerade aus irgendeinem Grund öffneten. Plötzlich schloss sie wieder ihre Augen und forderte mich auf, dasselbe zu tun.


  In meinem Geist sah ich auf einmal ein Bild.


  Sie zeigte mir eine Vision.


  Gut fünfzig Meter neben den Schlosstoren, hinter einer alten Schubkarre, konnte ich sehen, dass Enroe dort eine Hand auf die Steine legte und sie durch Magie wegbewegte, sodass ich hindurchkrabbeln kann.


  Wir öffneten wieder unsere Augen und ich hatte ihre Vision verstanden. Irgendwie mussten wir unentdeckt zu der Schubkarre kommen, sodass mir Enroe eine Möglichkeit zum Fliehen bieten könnte. Doch das war das Problem.


  Durch die Tore ritt eine kleine Eskorte des Königs und entlang der Schlossmauer waren Wachen aufgestellt. Wir mussten geschickt handeln, um nicht aufzufallen und wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Man würde uns bald suchen.


  Ich begann gerade, einen strategischen Plan aufzustellen, da war Enroe plötzlich aus unserem Versteck gestürmt.


  Ohne zu zögern rannte ich ihr nach und betete, dass sie das Richtige tat. Nun gab es kein Zurück mehr.


  Ich wollte ihren Namen schreien und sie fragen, was sie da tat, doch ich konnte nicht. Die Wachen waren auf uns aufmerksam geworden und doch waren es nur noch wenige Meter bis zu unserem Ziel.


  Ohrenbetäubendes Gebrüll schallte durch den Schlosshof. Die Wachen zeigten auf uns und begannen, mit Pfeilen zu schießen.


  Enroe erreichte schon fast die Schlossmauer.


  Ein Pfeil schoss plötzlich haarscharf an mir vorbei. Das Adrenalin strömte durch meine Adern, mein Überlebensinstinkt wurde geweckt.


  Sie wollten uns töten, denn sie erkannten uns nicht.


  Ich spannte in Windeseile meinen Bogen, drehte mich zu den Wachen um und begann zu schießen.


  Ein paar Wachen wurden von meinen Pfeilen getroffen und fielen um.


  Ich drehte mich panisch zu Enroe.


  „ENROE!“, brüllte ich.


  Ohne Nachzudenken stürzte ich mich zu ihr und fiel auf die Knie.


  Ein Pfeil hatte sie in die Brust getroffen. Ich schüttelte panisch meinen Kopf, während ich sie auf meinen Schoß bettete.


  „Nein, nein, nein! Alles wird gut“


  Ich zog den Pfeil aus ihrer Brust. Sie keuchte auf und spuckte Blut. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich fing an, am ganzen Leib zu zittern. Sie durfte mir nicht wegsterben.


  Die Bewaffneten schossen noch immer nach uns.


  „AUFHÖREN!“, schrie ich sie an, doch sie hörten mich nicht.


  Ich nahm Enroes Gesicht in meine mit Blut verschmierten Hände und fuhr ihr sanft durch die Haare.


  „Enroe… meine Enroe…“


  Meine Tränen prallten auf ihr Gesicht. Sie atmete schwer und ich konnte spüren, wie ihre Kräfte langsam dahinschwanden. Ihre Aura wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer.


  „Flieh, Gebbie!“, sprach sie mit schwacher Stimme.


  Ich sah auf sie und konnte es nicht begreifen.


  Sie hatte zu mir gesprochen.


  Ich küsste ihre Stirn und weinte weiter. Ihre Aura schwand, ihre Magie verlor ihre Kraft, deshalb konnte sie reden.


  Die Wachen kamen nun auf uns zugestürmt. Ich drehte mich voller Zorn zu ihnen um.


  Plötzlich flogen alle in einem großen Bogen nach hinten. Es war meine Zauberkraft, die das vermachte. Desto schwächer Enroes Magie wurde desto stärker wurde meine.


  „Flieh! Du musst - Ciaran verzeihen. Sein Herz- gehört- dir. Nur ihr- könnt- Tandera- retten!“


  Sie brachte die Worte stockend hervor. Dann atmete sie leicht auf, schloss ihren Mund und ihre Augen und öffnete sie wieder. Ihre Hände fielen auf meine, ihre Seele wich aus ihrem Körper und ihr Gesicht wurde aschfahl. Ich schrie laut auf. Im selben Augenblick erreichten mich die Wachen. Sie starrten auf die tote Enroe und auf mich.


  Ich richtete mich hasserfüllt auf. Dann wanderte mein Blick nach oben. Gewaltige Flügel wuchsen mir. Ich verwandelte mich, schlug einmal mit einem gewaltigen Flügeln und flog über sie hinauf, bis ich auch über die Schlossmauern hinaus war.


  Mein Kopf war nun leer.


  Ich war nur erfüllt von dem Wind um mich herum, das regelmäßige Schlagen meiner Flügel beruhigte mich. Mein Ziel waren die Meridian-Inseln, meine Kraft war so stark wie noch nie.


  Ich flog lange über die Wälder. Wahrscheinlich waren es Tage, denn ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Ich merkte nur, dass auch meine Kräfte allmählich schwanden. Irgendwann musste ich ohnehin eine Pause machen, denn die Gestalt eines Tieres konnte ich nicht allzu lange annehmen. Die Gefahr war zu groß, dass ich mich nicht mehr zurückverwandeln konnte. Dann vergaß ich, dass ich ein Mensch war.


  Irgendwann, in einer sternklaren, kalten Nacht, ließ ich mich auf dem Ast eines Baumes nieder. Ich sammelte meine Willenskraft und verwandelte mich wieder in meine Menschengestalt zurück. Es forderte zwar fast meine verbliebene Kraft. Jedoch war ich als Mensch dann so schwach, dass ich mich nicht auf dem Ast festhalten konnte und mit meinen Sachen von dem Baum herunterfiel.


  Ich war so erschöpft, dass ich einige Zeit regungslos auf dem gefrorenen Waldboden liegenblieb.


  Erst, als ich meine Beine vor Kälte nicht mehr spürte, brachte ich meinen Körper dazu, sich aufzurichten. Ich hatte großes Glück, dass mich zu dem Zeitpunkt keiner vorgefunden hatte, denn ich wäre nicht mehr im Stande gewesen, mich zu wehren.


  Mit zittrigen Armen und Beinen richtete ich mich mühevoll auf und lehnte mich mit dem Rücken an den Baumstamm. Dann schloss ich die Augen und atmete tief durch. Ich machte sicher, dass ich alle meine Waffen und meine Tasche noch besaß, zog meine Beine an meinen Körper und wickelte den Umhang um meine nackten Knie.


  Nun war ich alleine auf mich gestellt. Es gab keinen, der mir hier helfen konnte und das war auch gut so, denn so konnte nicht noch jemand meinetwegen sterben.


  Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wurde ich von Wut und Trauer erfüllt. Es war mir noch immer unbegreiflich, dass Enroe wegen mir sterben musste. Meine einzig wahre Freundin. Ich hasste mich dafür abgrundtief.


  Während ich noch länger so kraftlos, müde und hungrig auf dem Waldboden saß, wurde mir bewusst, dass ich in diesem Zustand auch nicht mehr lange leben würde. Selbst wenn ich jetzt noch die Kraft besessen hätte, um mein Brot rauszuholen und etwas davon zu essen, so wäre ich trotzdem erfroren.


  Ich steckte die Hände unter mein Hemd, um sie etwas aufzuwärmen und spürte den Anhänger von Ciaran an meiner Brust.


  In meiner verzweifelten Situation umklammerte ich den Stein mit einer Hand und schloss kraftlos die Augen. Genauso, wie es schon im Schloss passiert war, leuchtete der Stein hell auf und wurde warm.


  Eine plötzliche Wärme strömte in jede Faser meines halb erfrorenen Körpers und erwärmte mich. Als die Magie selbst meine Zehenspitzen erreichte, erlosch der Stein wieder.


  Ich öffnete die Augen auf einmal.


  Der Stein hatte nicht nur meinen Körper erwärmt, sondern hatte mir auch Kraft gegeben und etwas von meinem Hunger und meiner Müdigkeit gestillt.


  Ich stand auf und kletterte mit neu geschöpfter Kraft auf den Baum. Auf einem breiten Ast ließ ich mich nieder und holte das Brot aus meiner Tasche.


  Auf dem Baum fühlte ich mich nicht nur sicherer, sondern ich konnte so auch den Wald im Überblick behalten. Es war nicht mehr so kalt wie auf dem gefrorenen Boden. Abgesehen davon konnte ich mich hier hinlegen, um etwas zu schlafen.


  Ich holte mein Messer raus und schnitt damit eine kleine Scheibe des Brotes ab. In wenigen Minuten hatte ich das Stück verschlungen. Es schmeckte zwar nicht sonderlich gut, doch um jetzt Jagen zu gehen, fühlte ich mich trotz der Magie der Kette nicht stark genug.


  Das restliche Brot packte ich wieder in die Tasche, trank ein Schluck von dem Wasser und hing sie mir wieder um die Schulter, um sie nicht zu verlieren. Ich wickelte meinen warmen Umhang um meinen Körper und legte mich auf die Äste, um etwas zu schlafen.


  Ich dachte an Enroe. Sie hatte sich geopfert, damit ich fliehen konnte. Hatte sie es vielleicht sogar absichtlich gemacht, um mir eine Möglichkeit zum Fliehen zu geben?


  Ich dachte an ihre letzten Worte. Sie sagte, ich sollte Ciaran verzeihen und mit ihm Tandera retten. Was hatte sie damit gemeint? Wie sollte ich Tandera retten, wenn ich nach Hause floh? Wusste sie etwas, was ich nicht wusste?


  An William oder Ciaran versuchte ich erst gar nicht zu denken. Ich musste mich auf meinen Weg nach Hause konzentrieren. Und ich wusste, dass ich es schaffen würde. Diesmal sicher. Diesmal würde ich nach Hause kommen, koste es mich, was es wolle.


  Ich schloss meine Augen und nahm mir vor, bei Anbruch des Tages in das nächste Dorf zu laufen und mich dort nach einem Weg zu den Inseln zu erkundigen.


  Als die Sonne an diesem kühlen, klaren Tag aufging, fingen auch ein paar wenige Vögel an zu singen. Es waren für mich willkommene Stimmen, die den Zeitpunkt ankündigen, um nun aufzubrechen und meine Reise fortzuführen.


  Meine Glieder taten alle ungeheuerlich weh, ich war noch immer müde und hungrig, aber es musste weitergehen. Immerhin fühlte ich mich besser als gestern, als ich noch kurz vorm Erfrieren war.


  Ich nahm all meine Sachen, sprang vorsichtig von dem Baum und suchte in dem Wald nach einem Fluss oder See.


  Nachdem ich tatsächlich bald fündig wurde und an einen kleinen Bach gelangte, legte ich vorsichtig alle meine Sachen beiseite, zog auch meine Anziehsachen aus und ging in den Bach. Immerhin besaß ich nun meine Magie, wodurch ich mich deutlich sicherer fühlte. Wenn nun jemand kommen würde, dann würde ich meine Sachen durch einen Aufrufezauber zu mir holen, mich in ein Tier verwandeln und wegfliegen. Deshalb ließ ich mir so viel Zeit wie ich brauchte.


  Ich ging ohne Anziehsachen in den Bach, damit ich mich später nicht erkältete und ich nässte meine Haare auch nicht. Die Erfrischung diente lediglich meinen Abwehrkräften und meiner Müdigkeit.


  Nachdem ich mich wieder angezogen und auch alle meine Waffen wieder umgehängt hatte, fühlte ich mich um einiges wohler. Meine Glieder hatten sich entspannt, meine Müdigkeit wurde etwas vertrieben und ich fühlte mich ein wenig kräftiger.


  Ich konzentrierte mich auf meinen Geist und versuchte, mit ihm zu sehen.


  Es gelang mir auch.


  Ich schloss die Augen und sah den Wald um mich herum. Den Bach entlangfließen, eine Hütte in der Nähe des Waldes und als ich mit meinem Geist den Wald überflog, entdeckte ich auch ein kleines Dorf östlich von mir.


  Entschlossen und glücklich darüber, zog ich meine Kapuze über, ließ meinen Bogen unter meinem Umhang verschwinden und machte mich auf den Weg.


  Nach einigen Minuten hatte ich den Wald verlassen.


  Bald konnte ich auch die Silhouetten der schäbigen Dorfhäuser erkennen. Auch dieses Dorf war nicht groß. Es war nicht einmal größer als Ellring.


  Es war zwar erst kurz nach Sonnenaufgang, doch ich sah ein paar Männer vor einem der Häuser stehen.


  Ich schätzte die Chancen ab, ob ich bei einem Ernstfall gegen sie ankommen könnte und ging schließlich auf sie zu, da ich mir meine Frage selbst beantwortet hatte. Ich würde gegen sie ankommen, wenn sie mir nicht helfen wollten.


  „Guten Tag“, sagte ich, als ich bei den drei Männern ankam.


  Sie waren alle im mittleren Alter und trugen Reitstiefel. Neben ihn standen schon die Pferde bereit. So, wie ich das einschätzen konnte, waren sie weder arm noch wohlhabend. Ich setzte meine Hoffnung in sie.


  Die Männer brachen ihre Unterhaltung ab und sahen zu mir. Ich hatte zwar meine Kapuze hochgezogen, doch da ich weder groß noch breit war, vermutete ich, dass sie mir nicht sonderlich viel Respekt entgegenbrachten.


  „Guten Tag“, sagte einer der Männer.


  „Wie können wir Euch helfen, Fremder?“


  Ich verstellte meine Stimme so tief wie möglich und versuchte dabei noch gleichgültig zu klingen.


  „Ich bin ein Reisender. Ich komme dem anderen Ende des Reiches und suche den Weg, um zu den Meridian-Inseln zu gelangen, Mylords“


  Einer der Männer ging einen Schritt auf mich zu.


  „Zu den Meridian-Inseln?“, fragte er nach und musterte mich.


  „Was wollt Ihr dort? Skar hat die Insel ausrauben und verwüsten lassen. Die Völker und Menschen, die dort einst gelebt haben, sind fast vollständig vernichtet worden“


  Ich schwieg kurz und sah den Mann dabei nicht an.


  „Sagt Ihr mir nun, wie ich dorthin gelange, oder nicht?“


  „Freilich, Mylord. Ihr seid nicht mehr weit von Euerem Ziel entfernt. Die Inseln liegen östlich von hier. Wenn Ihr diese Wälder dort durchquert habt, kommt Ihr an einen Hafen, an welchem Handelsschiffe anlegen. Dort müsstet Ihr weiterkommen“


  Der Mann zeigte in den Wald, von dem ich gerade gekommen war. Ich nickte dankbar.


  „In wie vielen Tagen werde ich zu Fuße den Hafen erreicht haben?“


  „Zu Fuße sind es nicht mehr als zwei Tagesmärsche, Mylord“


  Ich nickte wieder.


  „Vielen Dank“


  Die Männer nickten mir zu. Ich drehte mich um und ging.


  „Gute Reise“


  Ohne es abzuwarten, ob sie mir wohlmöglich gleich ihre Messer oder Pfeile in den Rücken rammten, verwandelte ich mich sofort in einen Adler und flog davon.


  Von oben sah ich mit meinen scharfen Augen, dass die Männer erstaunt und verängstigt zu gleicht mit den Fingern auf mich zeigten.


  Ich vertraute blind meiner Orientierung und flog den ganzen Tag in Richtung Osten.


  Der Wald zeichnete sich unter mir ab, denn so konnte ich ihn gut im Auge behalten.


  Irgendwann suchte ich einen geeigneten Platz zum landen und flog in den Wald hinein.


  Der Abend hatte schon begonnen zu dämmern und es wurde kalt. Zudem durfte ich meine Kräfte nicht schon wieder überstrapazieren.


  Ich ließ mich auf dem Waldboden mit einer harten Landung nieder. Dann verwandelte ich mich wieder. Sofort wurde mir kälter, da ich nicht mehr Federn hatte, die mich wärmten. Sofort bekam ich unglaublichen Hunger und spürte die Müdigkeit wieder schwer auf mir lasten.


  Ich beschloss, nun jagen zu gehen.


  Als erstes sah ich mithilfe meines Geistes nach, ob der Hafen schon in der Nähe war und versetzte mich wieder in meine Trance. Jedoch sah ich keinen Hafen, doch zumindest ein Ende des Waldes, was mein frühestes Ziel war.


  Ich holte meinen Bogen heraus und machte mich auf die Jagd, bevor sich die Tiere zur Nacht zurückziehen konnten.


  Doch an diesem Tag hatte ich Glück. Es dauerte nicht lange, bis ich ein Kaninchen erlegen konnte.


  Ich zog ihm das Fell ab, machte ein Feuer und briet es an einem Stock so lange, bis es genießbar war. Mein Bauch zog sich schon vor Hunger zusammen.


  Ich schnitt mir zu dem Fleisch noch eine Scheibe Brot ab, trank ein wenig, legte das gebratene Kaninchen, eingeteilt in kleine Portionen, zu dem Brot und packte es wieder in meine Tasche.


  Danach fühlte ich mich um einiges besser.


  Mein Hunger war gestillt und das Feuer erwärmte meinen Körper noch zusätzlich. Ich bedachte jedoch nicht, dass es schon dunkel geworden war und dass ich mich durch das Feuer selbst verriet.


  Als ich zu dieser späten Erkenntnis kam, löschte ich das Feuer sofort, sicherte alle meine Waffen und rettete mich blitzschnell auf einen Baum.


  Wenig später konnte ich tatsächlich Stimmen wahrnehmen. Laute Stimmen von einigen Männern, die mit mehreren Fackeln durch den Wald liefen und anscheinend nicht mehr bei Sinnen waren.


  Sie liefen direkt auf den Baum zu, auf dessen Ast ich saß. Wenn sie nicht schleunigst die Richtung änderten, würden sie mich durch ihre Fackeln entdecken können.


  Ich kletterte in Windeseile den Baum noch höher und hoffte, dass die Äste mich halten würden. Die Männer mit den Rumflaschen und den Fackeln in der Hand kamen mir näher.


  Ich spannte meinen Bogen.


  Als die Männer unmittelbar vor meinem Baum standen, drehte sich plötzlich einer der Männer um. Er rümpfte die Nase.


  Ich regte mich keinen Zentimeter und blieb schussbereit. Mein Herz pochte unaufhörlich in geringen Abständen.


  „Jemand war hier“, sagte einer der Männer, „ich rieche Feuer. Und Fleisch“


  Ein Mann zeigte auf meine Feuerstelle und bemerkte, dass die Glut noch rot aufleuchtete. Ich verfluchte mich dafür.


  „Sie können nicht weit sein“


  Die Männer sahen sich um.


  Plötzlich begegnete jemand meinem Blick.


  Ich schoss meinen Pfeil ab.


  Der Mann fiel mit einem krächzenden Laut um, seine Kumpane starrten fassungslos auf den Pfeil in seiner Brust. In der Zeit war ich vom Baum gesprungen, hatte den nächsten mit meinem Pfeil getroffen und war in den Wald hineingerannt.


  Als die zwei übrigen Männer das Ganze begriffen, hatten sie nicht länger gezögert und waren mir nachgestürmt. Mit meiner verbliebenen Kraft rannte ich um mein Leben.


  Ich konnte mich nicht mehr verwandeln, dazu war ich im Moment nicht stark genug. Den einzigen Vorteil, den ich hatte, war, dass sie weder Bögen noch Speere hatten, die sie nach mir werfen konnten. Sie hatten nur Dolche oder Schwerter einstecken.


  Da ich nun weder Kraft zum Rennen noch zum Kämpfen hatte, versteckte ich mich hinter dem nächsten Baum und blieb stehen. Dann konzentrierte ich mich und verwandelte mich in eine kleine, hässliche Bauersfrau mit einem Korb in der Hand. Dies kostete mich am wenigsten Kraft, weil immer noch in Menschengestalt blieb.


  Ich atmete tief durch und wartete darauf, dass sie mich gleich hinter dem Baum vorfinden würden.


  Die Männer stürmten mir nach und rannten mich tatsächlich kurz danach fast um. Ich sah sie verängstigt an. Die Männer sahen nicht minder verwirrt aus.


  „Guter Gott!“, schrie ich mit meiner krächzenden Stimme.


  Ein Mann stieß mich gewaltsam beiseite.


  „Wo ist er hin!?“, brüllte er mich an und sah sich um.


  Ich ließ mich auf die Knie fallen.


  „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet! Bitte tut mir nichts! Ich bin nur eine alte Frau, die nach etwas Essen sucht!“


  „Wolltet Ihr im Wald klauen gehen, alte Hexe?“


  Ich richtete mich schnell wieder auf.


  „Nein, um Gottes Willen! Vorhin habe ich jemanden in diese Richtung eilen sehen! Ich konnte jedoch niemanden erkennen. Er war so schnell wie der Wind!“


  Ich zeigte nach Norden und tat verzweifelt. Die Männer wurden plötzlich aufmerksam.


  „In welche Richtung sagtet Ihr?“, drängten sie, während sie sich umsahen.


  Ich zeigte nach Norden.


  „Dort lang! Er hat mich zu Tode erschrocken!“


  Zu meiner großen Erleichterung ließen die Männer von mir ab und rannten in die von mir vorgezeigte Richtung.


  Ich atmete tief aus und verwandelte mich wieder zurück, als sie außer Blickweite waren. Das war noch einmal gut gelaufen.


  Unmittelbar nachdem sie weg waren, zögerte ich nicht und machte mich auf den Weg. Ich konnte und wollte die Nacht nicht mehr in diesem Wald verbringen.


  Mehrere Stunden lief ich kraftlos, aber wachsam durch den Wald, bis ich ein Ende erblicken konnte. Es war ein Ansporn dafür, dass ich beschleunigte und die letzten hundert Meter aus dem Wald rannte.


  Nun befand ich mitten auf einer weiten Wiese.


  Ich suchte mir auf dem offenen Gelände irgendwo einen Platz und ließ mich dort nieder. Irgendwie fühlte ich mich hier wohler als in dem düsteren Wald.


  Ich legte meine Tasche neben einen Strauch, bettete meinen Kopf darauf, klemmte meinen Bogen unter meinen Arm, wickelte meinen Umhang fester um meinen Körper und legte mich hin. Mir wurde auch tatsächlich das Glück beschert, ein paar Stunden ruhig und sorgenlos zu schlafen.


  Bei Morgengrauen sammelte ich meine Sachen zusammen und machte mich wieder auf eine Weiterreise.


  Mir ging es etwas besser, doch sonderlich viel Kraft hatte ich immer noch nicht.


  Ich versetzte mich in meine Trance und suchte mit meinem Geist nach einem Hafen. Dann öffnete ich abrupt die Augen.


  Ich hatte tatsächlich einen Hafen gesehen! Er war wahrhaftig nicht weit weg von hier!


  Voller neuer Hoffnung und Vorfreunde lief ich weiter nach Nordosten.


  Als die Mittagssonne schon am Himmel stand, konnte ich spüren, dass ich mich dem Hafen näherte. In näherer Entfernung sah ich einige kleinere Gebäude und ich hörte das Meer rauschen. Auch die Bäume wurden immer seltener.


  Bald sah ich den Hafen. Ich sah sogar die Schiffe, die dort anlegten.


  Es war ein ungeheueres Getümmel. Überall wurden Fische und andere Waren verkauft, es wurde geschrien und gefeilscht. Wieder einmal fühlte ich mich wie in einem Märchen.


  Ich steckte meinen Bogen unter den Umhang, zog die Kapuze auf und drängte mich durch die Massen von Menschen. Mein Glück musste ich bei den Schiffen versuchen. Ich war meinem Ziel schon so nahe, ich durfte nicht mehr scheitern.


  Ich suchte mir ein kleineres Schiff, neben dem ich zwei Männer entdeckte, die die Seile und Ketten des Schiffes gerade anlegten. Einer von ihnen schien ein Lehrjunge oder ein Gehilfe zu sein. Er war bestimmt nicht älter als sechzehn Jahre.


  „Guten Tag“, sagte ich und stellte mich zu ihnen.


  Mein Herz hatte wieder begonnen, laut zu pochen. Ich hoffte stark, dass ich auch diesmal Glück haben würde.


  Der Seemann und der Junge hielten in ihrer Arbeit inne, sahen mich an und musterten mich.


  „Tag“, murmelte der Ältere.


  „Ich suche ein Schiff, das mich zu den Meridian-Inseln bringt“


  Ich presste die Zähne zusammen und betete, dass alles gut laufen würde.


  Der Mann antwortete sofort.


  „Es fährt kein Schiff mehr zu den Inseln“, erwiderte er kalt.


  „Es wird sicherlich eins fahren“, drängte ich.


  „Nein, ich kenne niemanden hier, der das machen würde“


  Ich sah ihn ausdruckslos an und ließ mir nicht die Hoffnung von ihm rauben.


  „Dann werdet Ihr mich heute Abend hinüber fahren“


  Der Mann sah mich an und prustete plötzlich laut los. Auch der Junge fing an zu lachen. Ich dagegen fand es gar nicht witzig.


  „Ich nehme keine Frauen an Bord“, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte.


  Ich biss mir auf die Lippe.


  „Es sei denn, Ihr würdet mich und meine Mannschaft an Bord amüsieren, Mylady“


  Ich sah ihn angewidert an. Doch ich ließ mir meine Chance nicht entgehen.


  „Das heißt, Ihr werdet mich heute Abend hinüberfahren?“


  Er überlegte kurz. Dann nickte er.


  „Wenn Ihr Euch auf uns einlasst, werden wir Euch auch hinüberfahren, Aye!“


  Ich überlegte, ob es Piraten waren und ob ich mich wirklich auf diese Fahrt einlassen sollte, aber mein Wille war stärker. Ich hatte meine Waffen und ich hatte meine Zauberkraft. Irgendwie würde ich mich schon retten können, wenn sie mich bedrängten.


  Ich nickte.


  Der Mann entblößte sein verfaultes Lächeln. Mir wurde übel.


  „Nur Ihr, Madame?“


  „Nur ich“


  Wieder lächelte er.


  „Kurz nach Sonnenuntergang werde ich hier auf Euch warten“


  Ich drehte mich um und ging davon.


  Bei dem Gedanken an später wurde mir übel, doch ich hatte nun keine andere Wahl. Es war meine erstbeste Gelegenheit und diese würde ich ausnutzten. Natürlich war mir bewusst, was für einen Preis sie von mir dafür verlangten, doch ich schwor mir, dass ich alles daran täte, diese Widerlinge von mir fernzuhalten. Ich würde fast alles dafür geben, wieder nach Hause zu kommen, und nun war ich noch nie so nahe dran gewesen.


  Ich zog mich irgendwohin hinter einen Baum zurück, setzte mich hin und packte mein Essen aus.


  Innerhalb kurzer Zeit hatte ich zwei Portionen meines Fleisches und auch zwei Scheiben des Brotes verdrückt. Ich war zwar danach mehr als satt, doch ich hatte nur noch Proviant für einen bis ein und halb Tage. Auch das Trinken reichte nicht mehr lange, obwohl ich es schon wieder in einem Fluss aufgefüllt hatte. Meine Reserven würden bald aufgebraucht sein.


  Bis Sonnenuntergang hatte ich noch einige Stunden Zeit.


  Ich fand wieder einen kleinen Bach in einem Wald in der Nähe des Hafens und wusch mich. Damit vertrieb ich auch noch etwas von der Müdigkeit. Dann zog ich mich wieder an, überprüfte alle meine Waffen, begab mich in die Nähe des Hafens und legte mich hin, um noch etwas Kraft zu tanken.


  Ich schlief nicht lange oder fest, doch es hatte mir tatsächlich gut getan.


  Kurz vor Sonnenuntergang hatte ich mich auch auf den Weg zum Hafen gemacht.


  Ich wäre nun wahrscheinlich sogar im Stande, mich im Notfall zu verwandeln. Alleine diese neue Hoffnung und die Sicherheit, dass ich kämpfen konnte und einen eisernen Willen hatte, ließen mich Mut und Kraft schöpfen.


  Als ich den Hafen erreichte, merkte ich, dass es leer und still geworden war.


  Die Menschen hatten sich zurückgezogen und auch die Schiffe standen still. Wie geplant fand ich den Mann dort wieder vor, wo er das letzte Mal auch gestanden hat. Er ließ mir Vortritt und folgte mir mit einem schäbigen Grinsen in das kleine Schiff hinein.


  „Wie weit ist es bis zu den Inseln?“, fragte ich beiläufig.


  „Es ist nicht weit, vielleicht ein paar Stunden. Früher hatten wir die besten und schnellsten Wege, um Handel zu betreiben. Damals hatten sie noch richtige Schätze, da waren sie begehrt und beliebt“


  Plötzlich drückte der Mann mir ein rotes Kleid in die Hand. Er lächelte mich herausfordernd an.


  „Zieht Euch schon einmal dort um, wir warten auf Euch“


  Ich nahm das Kleid und hätte mich fast übergeben.


  Der Mann schubste mich leicht in die Richtung der Kammer, auf der er gezeigt hatte.


  Ich ging in das Zimmer und schloss die Tür mit einem Schlüssel ab. Dann lehnte ich mich gegen die Wand und versuchte krampfhaft, nachzudenken.


  Schließlich bekam ich eine Idee.


  Ich zog meinen Umhang und Williams Hemd aus und zog das rote Kleid über meine Hose und mein kurzes Top. Dann stopfte ich Williams Hemd in meine Tasche und versah meinen Köcher und Bogen mit einem Zauber, der sie vorübergehend schrumpfen ließ, sodass sie ebenfalls in meine Tasche passten. Ein Messer ließ ich in meiner Tasche, ein Messer steckte ich unter mein Top und mein Dolch klemmte ich unter einen Gürtel meiner Hose, die ich unter dem Kleid trug. Ciarans silberne Kette und den Verlobungsring von William legte ich auch gut behütet und eingewickelt von dem Hemd in die Tasche. Den dunkelgrünen, magischen Stein ließ ich unter meinen Klamotten verschwinden, denn ich brachte aus irgendeinem Grund nicht übers Herz, ihn auszuziehen. Und auch meinen Umhang steckte ich in meine Tasche, damit ich alles beisammenhatte, was ich brauchte.


  Bevor ich nun zu den Männern ging, war es Zeit für eine kleine Veränderung.


  Ich stellte mich vor einen kleinen Spiegel, machte mich dicker, ließ meine Oberweite schrumpfen sowie ich meine Haare um einiges kürzer, strähniger und ungepflegt machte. Danach ließ ich meine Augenbrauen ein bisschen buschiger wachsen, versah mein Gesicht mit ein paar Pickeln und schließlich besaß ich, wenn ich lächelte, ein schiefes, teilweise auch zahnloses Lächeln.


  Nun war ich zufrieden.


  Ich nahm meine Tasche und trat entschlossen raus.


  Bei jeder Bewegung riss und drückte das Kleid und an meiner Brust flatterte der Stoff nur so locker vor sich hin. Unwillkürlich musste ich lächeln. Wenn sie mich jetzt attraktiv finden würden, dann wusste ich auch nicht mehr weiter.


  Ich fand die Männer in einer großen Kabine wieder. Sie saßen auf Sesseln um einen großen Tisch herum.


  Ich zählte acht Männer.


  Vor allem der Mann, der mich hierher gebracht hatte, sah mich mit großer Verwunderung an.


  Ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht auf der Stelle laut loslachte.


  Der Mann hatte mich zwar nicht richtig gesehen, da die Kapuze größten Teils meines Gesichtes bedeckt hatte und auch mein Körper war von dem Unhang umhüllt gewesen, doch so hatte er sich mich anscheinend nicht vorgestellt. Auch die übrigen Männer sahen einander fragend an.


  Irgendwie fand ich es unheimlich witzig, denn ihr Interesse an mir war eindeutig verschwunden.


  „Ist sie das?“, fragte einer der Männer mit einem Blick auf denjenigen, der mir sein Wort gegeben hatte, dass er mich zu den Inseln fährt.


  Dieser nickte zögerlich.


  „Ihr habt sicherlich etwas, mit dem Ihr bezahlen könnt, wenn wir Euch zu den Inseln bringen sollen?“


  Ich nickte, obwohl ich in Wirklichkeit nichts hatte, was ich hergeben konnte. Beide Ketten, Jades Ring, der Dolch, mein Bogen oder mein Verlobungskleid waren alles Dinge, die von unglaublichem Wert waren, doch ich brachte es nicht übers Herz, etwas davon wegzugeben. Es musste irgendwie eine andere Möglichkeit geben.


  „Was habt Ihr für uns?“, fragte ein anderer.


  „Eueren Körper könnt Ihr uns wohl kaum verkaufen“


  Ich musste lächeln.


  „Ich habe ein magisches Messer“, antwortete ich mit meiner eigenen Stimme, die ich nicht verändern konnte, obwohl sie ganz und gar nicht zu meinem Körper passte.


  „Ein magisches Messer?“


  Wieder nickte ich.


  Natürlich hatte ich kein magisches Messer, aber ich war gerade dabei, mir eine Notlüge auszudenken.


  Ich kramte in meiner Tasche und holte Seths Messer heraus.


  „Ich habe es damals bei einem Magier gekauft. Es war von ungeheurem Wert. Das Messer wird seinem Besitzer immer gehorchen. Es handelt selbstständig und es hat seinen eigenen Charakter. Bei Kämpfen kann es an mehreren Orten gleichzeitig sein und wird Euere Gegner töten, wenn Ihr es so wollt“, log ich überzeugend.


  Zum Beweis legte ich das Messer auf meine offene Hand.


  „Zeig dich, Messer!“


  Wie durch Wunder schwebte das Messer plötzlich von meiner Hand und umkreiste die Männer. Diese waren verängstigt aufgesprungen und sahen verstört auf das Messer.


  Durch meine Zauberkraft tauchte es plötzlich und unmerkbar neben dem Hals eines Mannes auf.


  Erst nachdem sein Kumpane mit erhobenem Finger und verzerrtem Gesicht auf ihn gezeigt hatte, bemerkten auch die anderen das Messer. Es schwebte tödlich nahe an seinem Hals.


  „Gut, gut! Befehle dem Ding, dass es sofort von mir ablässt! Wir glauben Euch!“, schrie er.


  Lächelnd schnipste ich mit den Fingern und ließ das Messer in meine Hand fliegen.


  Die Männer starrten fasziniert auf das Messer in meiner Hand.


  „Ist dies ein fairer Handel?“, fragte ich sie.


  „Woher wissen wir, dass Ihr uns das Messer wirklich überreicht, wenn wir Euch hinüberfahren? Aus welchem Grund ist so eine Kostbarkeit weniger wert als die einfache Fahrt zu den Inseln, die kein Normalsterblicher mehr betritt?“


  Ich lächelte.


  „Zu den Inseln zu gelangen ist mir wichtiger als alles andere. Ich gebe Euch mein Wort, wenn Ihr mir Euers gebt“


  Der Mann nickte.


  „Wenn dem so ist, dann habt Ihr mein Wort“


  Wir gaben uns die Hand.


  Am liebsten hätte ich dies mit einem unbrechbaren Schwur besiegelt, doch ich konnte nicht preisgeben, dass ich eine Hexe war.


  „Ihr könnt Euch in die Kammer begeben. Wir geben Euch bescheid, sobald wir die Inseln erreicht haben“


  Als ich mich auf einen Stuhl im Zimmer gesetzt hatte, atmete ich erleichtert auf.


  Das Schiff setzte sich in Bewegung.


  Wir waren auf dem Weg zu den Meridian-Inseln. Und nichts in der Welt konnte mich nun davon abbringen, nach Hause zu kommen.


  Ich konnte schon die Hand danach ausstrecken.


  Mein altes Leben war zum Greifen nahe.
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